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    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,

    weit entfernten Galaxis…


    Ein Schatten liegt auf der Galaxis.


    Wo einst Hoffnung und Frieden war,


    herrscht nun Furcht vor einem aufziehenden Krieg.


    Die ERSTE ORDNUNG erhebt sich

    und gewinnt an Macht,


    und die NEUE REPUBLIK kann ihr vielleicht

    nicht standhalten.


    Von all den Abermilliarden Wesen in der Galaxis


    wird es drei mitten ins Herz dieses


    Konflikts hineinziehen.


    Alle drei werden sehr bald eine

    entscheidende Rolle spielen.


    Alle drei werden sie sich der Dunkelheit stellen.


    Alle drei streben sie mit aller Kraft dem Licht entgegen.

  


  
    


    FN-2187 ist ein STURMTRUPPLER der Ersten Ordnung,


    doch der Zweifel nagt an ihm.


    Auf Jakku tut eine junge Frau, die sich REY nennt,


    alles dafür, ihre lebenswichtige

    Abgeschiedenheit zu wahren.


    Und im Sternenmeer strebt POE DAMERON danach,


    einer Republik zu dienen,

    an die er stets fest geglaubt hat,


    während finstere Mächte drohen,


    seine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen.


    Dies ist ihre Geschichte in den Tagen,

    Wochen und Monaten vor dem


    ERWACHEN DER MACHT.
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    Sie waren zu viert in ihrem Team, und weil Sätze wie „FN-einundzwanzig-siebenundachtzig, Vorsicht, hinter dir!“ nicht gerade fix über die Lippen kommen, hatten sie sich auf Kurzfassungen verlegt, was praktischer war, wenn Blastersalven um sie herumzischten. Vor Offizieren– speziell vor Captain Phasma– benutzten sie natürlich die korrekten Bezeichnungen. Aber in den Quartieren und im Kampf sprachen sie sich mit den Namen an, die sie sich gegenseitig oder auch selbst gegeben hatten.


    FN-2199 hieß Nines, also „Neuner“, ganz einfach weil er fand, dass es sich gut anhörte. FN-2000 hatte den anderen gesagt, sie sollten ihn Zeroes, also „Nuller“, nennen, da er durchaus stolz darauf war, eine glatte Tausenderzahl zugeteilt bekommen zu haben. Er hielt sich dadurch für etwas Besonderes. Entweder hatte ihn nie jemand darauf aufmerksam gemacht, dass eine „Null“ zu sein, nicht unbedingt etwas war, worauf man stolz sein konnte, oder es interessierte ihn schlichtweg nicht.


    FN-2003 war der Einzige mit einem echten Spitznamen. Sie nannten ihn Slip, „Patzer“. Er schien immer eine Spur langsamer und ein wenig unbeholfener als der Rest des Teams zu sein– und das war nicht nur eine körperliche Sache. Bei Einsatzbesprechungen oder Übungseinheiten hatte man manchmal den Eindruck, dass die Befehle nicht recht bei ihm ankamen, dass er nicht vollends begriff, was genau oder wie er etwas tun sollte.


    FN-2187 war einfach nur Acht-Sieben, wenn jemand aus dem Team seine Kennung abkürzen wollte. Das geschah allerdings nicht allzu oft. Für den Ausbildungskader und seine Kameraden war er einer der besten Sturmtruppler, den sie je gesehen hatten. Er brachte alles mit, was seine Ausbilder sich wünschten– Loyalität, Pflichtbewusstsein, Tapferkeit, Gewandtheit und Stärke. Egal welche Prüfung, egal welche Beurteilung, FN-2187 gehörte immer zum obersten einen Prozent. Somit war er nur FN-2187 und auf dem besten Weg, zum perfekten Sturmtruppler der Ersten Ordnung zu werden. Zumindest dachten das alle– bis auf FN-2187 selbst.


    FN-2003, Slip, war zurückgefallen. FN-2187, Zeroes und Nines waren hinter den Überbleibseln einer äußeren Begrenzungsmauer in Deckung gegangen. Der Abschnitt, hinter dem sie Schutz gesucht hatten, war noch weitgehend intakt, aber von Rissen durchzogen und von unzähligen Blastertreffern gezeichnet. Die Mauer markierte die Grenze der weiterhin hart verteidigten Anlage der Republik, und das Deckungsfeuer, das in ihre Richtung abgegeben wurde, war vernichtend. Hellblaue Blitze zischten über ihre Köpfe hinweg und schlugen rund um sie her in den Boden ein. Auch die Mauer trafen sie mit einer derartigen Wucht, dass die Sturmtruppler die Einschläge sogar durch ihre Rüstung hindurch spüren konnten.


    „Er hat’s mal wieder geschafft“, meinte Zeroes, stieß FN-2187 mit dem Ellbogen an und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    FN-2187 warf sich flach auf den Boden, und sein Blick folgte Zeroes’ Zeigefinger. In ihrer Sturmtruppenrüstung waren sie alle kaum auseinanderzuhalten, doch im Frontsichtdisplay seines Helms erschienen stets individuelle ID-Kennungen, wenn er einen anderen Soldaten aus den eigenen Reihen direkt ansah– inmitten des nahezu konstanten Datenstroms, der ohnehin auf sein Visier projiziert wurde und der telemetrische Daten, Feuerleitlösungen, Witterungsverhältnisse und alles Sonstige bis hin zum Ladezustand seines Blastergewehrs anzeigte. Eben diesem Datenstrom zufolge lag Slip exakt 29,30Meter zurück und suchte zusammengekauert hinter einem ausgebombten Gleiter der Republik Deckung.


    FN-2187 konnte zudem etwas sehen, was Slip nicht sehen konnte: einen Trupp von fünf republikanischen Soldaten, die sich dem Nachzügler unauffällig von links näherten. Er hob sein Gewehr, nahm sie ins Visier, wusste jedoch schon, bevor es ihm das Display im Helm bestätigte, dass sie außer Reichweite waren. Er hätte das Feuer eröffnen können, hatte aber keine Chance, einen Treffer zu landen.


    „Der ist erledigt“, meinte Nines. „Wir müssen weiter vorrücken.“


    „Er ist einer von uns“, erwiderte 2187 und senkte das Gewehr.


    „Wir haben ein Ziel“, sagte Zeroes und zeigte entschlossen mit dem Daumen über seine Schulter hinweg in Richtung Stützpunkt. „Es liegt dort drüben. Wenn wir zu ihm zurückgehen, schießen die uns in Fetzen.“


    Im Schutze seines Helms blickte FN-2187 finster drein. Ja, sie hatten ein Ziel, ja, sie waren von Feinden umzingelt, und ja, Zeroes hatte recht. Ihr Ziel befand sich in der Anlage: eine feindliche Stellung, die mit einem schweren Repetierblaster verteidigt wurde. Und welche republikanischen Soldaten auch immer dieses Ding bemannten, sie verstanden ihr Fach. Er und sein Team hatten bereits mit angesehen, wie zwei komplette Trupps niedergemäht worden waren, als sie sich näherten. Der einzige Grund, den er sich denken konnte, warum sie Slip noch nicht erledigt hatten, war der, dass der Feind darauf wartete, ob einer von ihnen genau das tun würde, worüber FN-2187 gerade nachdachte– nämlich zu ihm zurückkehren.


    „Uns läuft die Zeit davon“, drängte Zeroes.


    FN-2187 blickte kurz über die Schulter zur Anlage. Das Gelände war uneben, und es gab ausreichend Deckung für ein schrittweises Vorrücken. Je weiter es auf dem Weg zu der Blasterstellung in die Anlage hineinging, desto weniger Möglichkeiten gab es, sich zu verschanzen. Aber es war machbar, wenn sie es geschickt anstellten. „Zeroes, links. Nines, nach rechts“, sagte FN-2187 kurzum. „Auf meinen Befehl. An der inneren Mauer warten.“


    „Diesen Einsatz versauen wir“, meinte Nines.


    „Wartet an der inneren Mauer“, wiederholte 2187. „Los!“


    Nines und Zeroes schmeckte das gar nicht, darüber war sich FN-2187 im Klaren. Aber sie waren Sturmtruppler, und das bedeutete, dass sie einem einmal gegebenen Befehl Folge leisteten– und zwar unverzüglich. Die beiden setzten sich umgehend in Bewegung, während 2187 kurz innehielt, bis die anderen das feindliche Feuer auf sich zogen, und dann ebenfalls vorrückte. Das Gelände war in dieser Richtung auch nicht besser– unwegsam, uneben und voller verstreuter Gesteinsbrocken und Trümmerteile. Dichte schwarze Rauschschwaden von brennenden Triebwerken hingen über dem Boden und zogen langsam darüber hinweg.


    FN-2187 sprintete die ersten paar Meter und tat alles, um unbemerkt zu bleiben. Im Zickzack hastete er von einer Stelle, die ihm Deckung gab, zur nächsten und musste dabei immer wieder einzelne Hindernisse überwinden. Die halbe Strecke hatte er hinter sich gebracht, als einer der republikanischen Soldaten ihn entdeckte und einen Warnruf quer über das Schlachtfeld schickte. Genau in dem Moment, als der Soldat das Feuer eröffnete, machte 2187 einen Satz nach vorn, stürzte in einen frisch gesprengten Krater und presste sich eine Sekunde lang flach auf den Boden, ehe er sich liegend auf seine Ellbogen stützte. Er schoss zweimal, bevor er wieder in der Versenkung verschwand, rollte nach rechts und wiederholte das Ganze, wobei er diesmal drei Schüsse abgeben konnte. Als er sah, dass er zwei seiner Feinde ausgeschaltet hatte, war er zufrieden mit sich– aber drei weitere waren noch übrig, und er hatte nun deren volle Aufmerksamkeit. „FN-2003, check die linke Seite!“, sagte er über Funk.


    Nichts als Rauschen und Knistern, dann ertönte Slips Stimme. „Ich sehe sie nicht!“


    „Von dir aus links!“


    Wieder war nur Knistern zu hören– so laut, dass FN-2187 zusammenzuckte. Er rollte zu seiner ursprünglichen Position zurück und arbeitete sich zum Rand des Kraters vor, gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Slip das Feuer auf die übrig gebliebenen Soldaten der Republik eröffnete, die zu ihm vorrückten. Das verschaffte 2187 etwas Zeit. Er nahm den Feind in Ruhe ins Visier, ehe er dreimal hintereinander den Abzug seines Blastergewehrs betätigte.


    Als der letzte feindliche Soldat zu Boden ging, rief er: „Zu mir!“


    Das hätte er sich allerdings sparen können, denn Slip hatte seine Deckung bereits aufgegeben und rannte zu ihm. 2187 drehte sich auf den Rücken, um neben sich Platz zu machen.


    Slip rutschte in den Krater und schlug seinem Kameraden so fest auf die Brustplatte, dass es sich anhörte, als klopfte er an eine Tür. „Danke, 2187“, sagte er. „Vielen Dank, Mann! Hab schon gedacht, ihr lasst mich zurück.“


    „Du bist einer von uns“, entgegnete FN-2187 und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. „Halt dich direkt hinter mir.“


    „Direkt hinter dir!“


    FN-2187 nahm sich noch einen kurzen Augenblick, um zu Atem zu kommen, dann machte er einen Satz aus dem Krater, und Slip kraxelte hinter ihm her. Der Beschuss vom Stützpunkt der Republik schien abgenommen zu haben, doch 2187 war bewusst, dass ihm das nur so vorkam. Es waren nicht weniger Schüsse geworden, sie waren nur nicht mehr auf einen Ort konzentriert. Genau das war natürlich sein Plan gewesen: Weil er Zeroes und Nines getrennt hatte, war der Feind gezwungen, mehrere Ziele im Blick zu behalten, was ihm wiederum den Freiraum verschafft hatte, den er brauchte, um Slip zu erreichen. Der Nachteil: Zeroes und Nines waren nun auf sich gestellt, saßen einzeln fest und hatten keine Fluchtmöglichkeit.


    Allerdings hatte auch diese Situation ihre Vorteile. Nun, da das feindliche Feuer in zwei Richtungen abgelenkt war, konnte er direkt auf den Bunker mit dem schweren Repetierblaster und ihrem Einsatzziel zuhalten. Er musste nur schnell sein und durfte dabei nicht die Nerven verlieren… Er legte einen Zahn zu und hörte, wie Slip sich abmühte, mit ihm Schritt zu halten. Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken mehr machen, so viel war klar. Sollte ihm diese Aktion hier gelingen– sollte sie ihm schnell genug gelingen–, wäre es absolut nebensächlich, ob Slip weiterhin dicht hinter ihm war oder nicht. Sollte er das hier schaffen, wäre nicht nur das Ziel ihres Einsatzes erreicht, sondern mit etwas Glück auch kein einziger Verlust in seinem Team zu beklagen.


    Weitere Rauchschwaden vernebelten FN-2187 die Sicht, und rote und blaue Blasterschüsse zischten hindurch– abgefeuert von Zeroes, von Nines und auch vom Feind. Seine Atemgeräusche wurden von seinem Helm noch verstärkt, und er spürte deutlich an den Schläfen, wie das Blut in ihm pulsierte. Der Bunker lag direkt vor ihm, und die Daten auf seinem Helmdisplay verrieten, dass er noch zwanzig Meter vom Ziel entfernt war, dann fünfzehn, dann zehn.


    Das war der Augenblick, in dem sie ihn bemerkten, doch es war bereits zu spät. 2187 konnte erkennen, wie sich im Bunker etwas bewegte. Er sah, wie die republikanischen Soldaten am Geschütz auf seine Sichtung reagierten und versuchten, den Lauf des schweren Blasters rechtzeitig herumzuschwingen und auf ihn zu richten. Er konnte sich vorstellen, wie er auf sie wirken musste, er, in der strahlend weißen Rüstung, dem Sinnbild von Einheit und Stärke, von Macht und Tatkraft der Sturmtruppen der Ersten Ordnung.


    Kurz bevor sie ihn im Visier hatten, warf er sich zu Boden und schlitterte mit den Füßen voran auf den Rand des Bunkers zu– eine Hand gegen die Brust gedrückt, das Gewehr dabei fest im Griff; die andere nach einer Granate am Gürtel greifend. Im letzten Moment rollte er sich zur Seite ab und drückte den Zünder, während er seitlich gegen die Bunkerwand donnerte und dabei in einer fließenden Bewegung die Hand nach oben riss und die Granate durch die Öffnung in den Bunker warf. Fast im selben Augenblick nahm er das Aufblitzen und den Knall der Explosion wahr, hörte das Echo und spürte die Vibration, die durch seine Rüstung ging.


    Einen Moment lang war es absolut still, und FN-2187 hörte nur seinen eigenen Atem, als er tief Luft holte. Die Welt um ihn herum schien zu verschwimmen, fror sodann auf seinem Display ein und war plötzlich verschwunden. Dort, wo eben noch ein namenloser Außenposten der Republik gewesen war, wo tote Sturmtruppler und Soldaten der Republik herumgelegen hatten, waren nur noch vier nackte Wände und ein absolut ebener Metallboden zu sehen. Wo gerade noch ein Schlachtfeld gewesen war, befand sich nun lediglich ein Simulationsraum– groß und leer, kalt und steril. Hoch oben an einer der Wände war jetzt das Observationsfenster zu sehen; wer sich hinter der stark getönten Scheibe aufhielt, war unmöglich auszumachen.


    Plötzlich hallte Captain Phasmas Stimme über verborgene Lautsprecher durch den Raum. „Ziel der Simulation erreicht. FN-2187, FN-2199, FN-2000, FN-2003, melden zur Auswertung und Nachbesprechung.“


    „Sie haben das Ziel erreicht“, erklärte General Hux. „So viel dazu.“


    „Sie haben das Ziel aufgrund der Führungsqualitäten von FN-2187 erreicht“, ergänzte Captain Phasma.


    Sie standen direkt nebeneinander am Observationsfenster und beobachteten, wie das Team den Simulationsraum verließ. Drei von ihnen waren offensichtlich in Jubellaune, klopften sich gegenseitig auf die Schulter und waren zufrieden mit ihrer Leistung. Der vierte jedoch– FN-2187, nahm Phasma mit einiger Sicherheit an– blieb etwas hinter ihnen zurück. Unter den Augen seiner Vorgesetzten hielt 2187 am Ausgang inne und blickte in ihre Richtung. Phasma fragte sich, was er wohl denken mochte.


    „Er sondert sich ab“, meinte Hux und sah die Frau neben sich an. „Ein guter Anführer– Teil seiner Einheit, aber mit der nötigen Distanz.“


    „Falls das tatsächlich sein Grund dafür ist, sich abzusondern, General.“


    „Sie haben Bedenken?“, fragte Hux mit erhobener Augenbraue. „Dann freiheraus damit.“


    „Diese Sturmtruppler werden zu den Besten gehören, die die Erste Ordnung je hervorgebracht hat“, erklärte Phasma. „Ich habe ihre Ausbildung von Anfang an begleitet. Dieser Jahrgang ist beispielhaft.“


    „Und doch haben Sie Bedenken, Captain. Ich würde gern mehr darüber erfahren.“


    „Nicht, was diesen Jahrgang als solchen angeht.“


    Hux seufzte und war es allmählich leid.


    „FN-2187“, fuhr Phasma fort, „hat das Potenzial, einer der besten Sturmtruppler zu werden, die ich je gesehen habe.“


    „Nach dem, was ich gerade gesehen habe, kann ich dem nur beipflichten, Captain.“


    „Allerdings ist seine Entscheidung, das Team aufzuteilen und zu FN-2003 zurückzukehren, problematisch. Es spricht für ein möglicherweise gefährliches Maß an… Mitgefühl. Sie haben ihn ja gehört.“


    „Du bist einer von uns?“


    „Ja, Sir. Ich bin zwar voll und ganz für Zusammenhalt in der Truppe, General, doch ein Sturmtruppler muss sich Höherem verpflichtet fühlen, wie Ihnen sicherlich bewusst ist. Die Erste Ordnung muss für ihn an oberster Stelle stehen, nicht seine Kameraden.“


    Hux sah erneut durchs Fenster und ließ den Blick kurz durch den leeren Simulationsraum schweifen. „Ich vertraue darauf, dass Sie jegliche Störfaktoren aus der Gruppe entfernen werden, Captain“, antwortete er. „Egal, wo sie sich auch zeigen mögen.“


    Der Besprechungsraum wirkte– wie jeder andere Bereich der Basis, wo Captain Phasma ihre Ausbildung beaufsichtigte– steril. Vollkommen farblos war die Umgebung jedoch nicht. Neben einer großen Bandbreite an diversen Schattierungen von Stahlgrau fanden sich stets auch Schwarz und natürlich Rot– auch wenn dieses vorwiegend für das Emblem der Ersten Ordnung reserviert war. Wirkliche Farbe kam erst ins Spiel, wenn die in der Ausbildung befindlichen Sturmtruppler die Helme abnahmen– in Form von Slips blasser Gesichtsfarbe und seinen braun-grünen Augen, Nines’ fast schon erschreckend blauen Augen und seinem roten Haar, der verheilten Narbe auf Zeroes’ Wange, die merklich heller war als der Rest seiner dunkelbraunen Haut, und in Form von FN-2187s eigenem Spiegelbild, das er in den seltenen Augenblicken sah, wenn er sich für die Inspektion herrichtete oder wenn es in der polierten Oberfläche der Tische im Speisesaal auftauchte.


    In ihrer Rüstung waren sie alle gleich, was auch genau der Sinn der Sache war, wie 2187 nur zu gut wusste. Umso mehr genoss er die Augenblicke, in denen er ihre Vielfalt und Unterschiedlichkeit sehen konnte– jene Momente, in denen er einen Blick auf die Leute unter der Rüstung werfen und sie als mehr als nur gesichts- und namenlose Soldaten wahrnehmen konnte, die nichts weiter als eine Reihe von Buchstaben und Zahlen waren.


    Über das Leben außerhalb seiner Ausbildung wusste er nicht viel, tatsächlich hatte er sogar kaum Erinnerungen an eine Zeit davor. Alles, was er wusste, war das, was man ihm beigebracht hatte– und was man ihm beigebracht hatte, war einfach: Die Erste Ordnung begegnete den Mängeln der Republik. Die Erste Ordnung brachte Recht und Ordnung in eine gesetzlose Galaxis. Das wenige, was er von der Galaxis gesehen hatte, sah er durch die Brille seiner Ausbildung– durch die Augen der Ersten Ordnung–, und es gab keinerlei Anlass für ihn, an der Richtigkeit dieser Perspektive zu zweifeln.


    Und doch wollte er alles mit eigenen Augen sehen. Er wollte wissen, was ihn da draußen erwartete. Wie alle anderen seiner Kameraden wartete er sehnsüchtig auf den Tag ihres ersten echten Einsatzes, wenn sie endlich ihre Fähigkeiten und all das, was sie gelernt hatten, einsetzen konnten– im Dienst der Ersten Ordnung unter dem Kommando des Obersten Anführers. Er wartete auf seine Chance, die Bewohner der Galaxis gegen all jene zu verteidigen, die sie bedrohten.


    Das alles ging ihm durch den Kopf, als er mit Slip, Nines und Zeroes im Besprechungsraum saß. Sie trugen noch die volle Rüstung, hatten jedoch die Helme abgesetzt und warteten auf Captain Phasma. 2187 sah, dass Slip nervös war, Nines und Zeroes hingegen nicht. Er selbst war sich nicht sicher, was er fühlen sollte. Objektiv betrachtet hatte er gute Arbeit geleistet. Genau genommen war er verantwortlich für den erfolgreichen Abschluss der Simulation. Eigentlich hätte das genügen sollen, um ihn mit einem gewissen Stolz zu erfüllen, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass er irgendwo einen Fehler gemacht oder eine falsche Entscheidung getroffen hatte.


    Die Tür glitt mit einem Zischen auf, und 2187 und die anderen schossen gleichzeitig von ihren Sitzplätzen in die Höhe. Sie richteten den Blick schnurstracks nach vorn und nahmen Haltung an. Captain Phasma trat in den Raum und strahlte dabei dieselbe Autorität und tadellose Präzision aus, wie sie es in jeder Lage zu tun schien. Anders als ihre eigene war die Rüstung ihres weiblichen Captains spiegelblank wie ein ruhiger See, und als sie sich vor ihnen im Raum aufbaute, konnte 2187 ihre Abbilder darin erkennen– wenn auch stark verzerrt.


    Es gab keine große Ansprache. Die gab es nie. Captain Phasma sah sie nur an, musterte sie und sagte dann: „Annehmbar.“


    FN-2187 hatte gelernt, dass „annehmbar“ aus dem Mund von Captain Phasma in etwa so viel wie „toll gemacht“ oder „gute Arbeit“ bedeutete. Ein größeres Lob würden sie von ihr jedenfalls nicht zu hören bekommen.


    „FN-2000, du verschwendest Munition“, fuhr Phasma fort. „Die telemetrischen Daten zeigen, dass du einhundertsiebenundzwanzig Schuss verbraucht hast– mit einer schlechteren Trefferquote als fünf zu eins. Morgen geht es für dich in der zweiten Einheit auf den Schießstand. Ich erwarte unverzüglich eine deutliche Verbesserung.“


    Zeroes stand noch strammer als zuvor. „Jawohl, Captain.“


    Der glänzende Helm bewegte sich fast unmerklich nach links. Das war eine weitere Sache, die 2187 an ihrem Captain aufgefallen war: Man wusste nie genau, wen oder was sie ansah. Er vermutete, dass es sich um Slip handelte, aber stattdessen wandte sie sich nun an Nines.


    „FN-2199, den Biosensoren zufolge lag deine Herzfrequenz acht Prozent über dem noch akzeptablen Wert, und nach starker Kraftanstrengung gab es bei der Rückkehr zum Ruhepuls zudem eine Verzögerung von zweiundzwanzig Sekunden. Dein Gewicht ist um zwei Prozent erhöht, ohne dass du dabei entsprechende Muskelmasse aufgebaut hättest. Deine Mahlzeiten werden angepasst, und du beginnst morgen mit zusätzlichen Leibesübungen, zweite Einheit.“


    „Jawohl, Captain“, erwiderte Nines.


    Phasma stand reglos da– auch ihr Helm bewegte sich nicht einen Millimeter–, und doch war FN-2187 absolut überzeugt davon, dass sie nun Slip ansah. Sie sagte kein Wort. Die Stille hielt an, und 2187 merkte, wie Slip immer nervöser wurde und damit rang, selbst etwas zu sagen. Die Stille zog sich weiter in die Länge, und dann konnte 2187 es regelrecht spüren, und er drängte Slip ohne Worte, Ruhe zu bewahren und weiter abzuwarten. Irgendwie wusste er, dass es ein Fehler wäre, wenn Slip nun etwas sagen würde, und dass Captain Phasma nur auf einen weiteren Fehler von ihm wartete.


    Endlich ergriff sie das Wort. „FN-2187, deine Zielsicherheit war vorbildlich. Der Simulation zufolge hast du deine Waffe nur sechsunddreißigmal abgefeuert und damit fünfunddreißig Treffer gelandet. Du hast einen Sprengkörper eingesetzt und damit das Einsatzziel erreicht sowie sechs weitere Feinde getötet.“ Sie sah sie alle der Reihe nach an und bewegte dabei nun deutlich sichtbar den Kopf. „Ihr alle solltet euch ein Beispiel an FN-2187 nehmen. Wegtreten! FN-2187, du bleibst.“


    Die anderen nahmen ihre Helme und gingen zur Tür. Slip warf ihrem Anführer einen letzten Blick zu, bevor sich die Tür schloss. FN-2187 blieb stehen.


    „Warum bist du zu FN-2003 zurückgekehrt?“, fragte Phasma.


    „Er ist einer von uns“, antwortete FN-2187.


    „Das ist nicht das erste Mal, dass du ihm geholfen hast. Deinen Ausbildern ist wiederholt aufgefallen, dass du ihm bei der Erfüllung unterschiedlichster Pflichten zur Seite gestanden hast. Warum tust du das?“


    „Wir sind nur so stark wie unser schwächstes Glied, Captain.“


    „Da stimme ich zu.“


    „Vielen Dank, Captain!“


    „Ich möchte, dass damit Schluss ist.“


    2187 blinzelte und war überrascht. „Captain?“


    „Wir sind nur so stark wie unser schwächstes Glied, FN-2187. Du denkst, dieses schwache Glied stärken zu können. Doch ich versichere dir, dass es nicht das ist, was du tatsächlich tust. Statt das Problem zu beheben, sorgst du dafür, dass es weiterhin besteht. Genau genommen bist du damit in letzter Konsequenz derjenige, der die Gruppe schwächt– und nicht zuletzt dich selbst.“


    FN-2187 runzelte die Stirn. „Captain Phasma, ich…“


    „Du hast großes Potenzial, 2187. Du bist aus dem richtigen Holz geschnitzt für das Offizierskorps. Vor allem anderen bist du der Ersten Ordnung verpflichtet. Nichts anderes ist wichtiger. Für FN-2003 steht und fällt alles mit seiner eigenen Leistung. Behauptet er sich, wird die Ordnung gestärkt. Versagt er und fällt, zieht seine Schwäche die Ordnung nicht weiter herunter. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja, Captain.“


    „Ich spüre ein gewisses Zögern.“


    „Nein, Captain, keinesfalls.“


    „Also ist jetzt Schluss damit?“


    Er musste schlucken und nickte sodann. „Jawohl, Captain.“


    „Dann sind wir hier fertig. Wegtreten!“


    Es vergingen einige Tage nach seinem Erfolg bei der Simulation– und der Warnung von Captain Phasma–, bis FN-2187 bewusst wurde, dass sich etwas geändert hatte. Die Aktivität auf dem Stützpunkt als solchem und bei ihrer Ausbildung im Besonderen schien zuzunehmen. Er verspürte eine neue unausgesprochene Dringlichkeit in allem, was sie taten, und bei allem, was von ihnen erwartet wurde. Ihre Unterweisung schien plötzlich an Intensität gewonnen zu haben. Die Unterrichtseinheiten, in denen es bisher vor allem um ihre Pflichten als Sturmtruppler gegangen war– Taktiken für kleine Einheiten, Waffenpflege, Kommandostrukturen und Unterordnung–, gaben nun Raum für Diskussionen über konkrete Einsätze, Spezialisierungen in den Reihen der Sturmtruppen und handfeste Szenarien an bekannten Orten. Den größten Teil der Woche über lernten sie und wurden immer wieder über verschiedene historische Schlachten abgefragt, darunter viele aus den Klonkriegen und sogar einige noch ältere.


    Sie waren Sturmtruppler, aber sie waren es auch nicht– zumindest noch nicht ganz. Sie waren Kadetten, und als Kadetten hatten sie neben ihrer Ausbildung zusätzliche Pflichten zu erfüllen. Dazu gehörte alles von der Pflege der Rüstung über kleinere Reparaturen an Gerätschaften bis hin zum Transportieren der Ausrüstung von einem Ort zum anderen. Letzteres zum Teil mit den eigenen Händen, oftmals aber auch mit Unterstützung von Lastenheberdroiden, wenn das, was auch immer sie transportieren sollten, einfach zu groß war, um es selbst zu schleppen. Sie wischten zudem den Boden, leerten den Müll und halfen in der Küche beim Zubereiten der Mahlzeiten.


    Freizeit, in der man sich hätte entspannen, schlicht in den Quartieren ausruhen oder von der Ersten Ordnung freigegebene Literatur lesen oder entsprechende Vids anschauen können, gab es immer seltener. Stets war noch irgendwo irgendetwas zu tun, sei es eine weitere Runde im Simulator, die es zu absolvieren, oder weiteres Geschirr, das es zu spülen galt. Irgendwer war immer da und beobachtete sie, ganz egal, wobei, und sagte ihnen, dass sie noch schneller und härter arbeiten sollten– dass sie besser sein mussten. Viel Zeit, um nachzudenken, blieb so nicht, und FN-2187 fragte sich allmählich, ob womöglich genau das damit beabsichtigt wurde.


    So aufreibend ihr alltägliches Pensum auch war, am schlimmsten traf es Slip. Er hatte unter Druck noch nie die besten Leistungen erbracht und seine Fehler nahmen zu. Unter den prüfenden Blicken ihrer Vorgesetzten wurde jeder einzelne Fehler zusätzlich hervorgehoben. Selbst kleinere Widrigkeiten– wie ein zerbrochener Teller beim Abwasch oder eine auf dem falschen Regal der Waffenkammer abgelegte Batterieeinheit, einfach Dinge, die jedem passieren konnten– wurden unnachgiebig bestraft. Und dabei traf es nicht nur Slip selbst, sondern sie alle.


    Nines und Zeroes machten keinen Hehl daraus, dass ihnen diese Situation alles andere als gefiel. Sogar FN-2187 bekam es zu spüren.


    Er sah, wie Slip sich abmühte, und spielte mehr als einmal mit dem Gedanken, ihm zu helfen, ihm die Arbeit zu erleichtern, ja, sie ihm abzunehmen. Doch dann kamen ihm jedes Mal Captain Phasmas Worte in den Sinn, und er wandte sich ab.


    FN-2187 mochte das Gefühl nicht, das sich daraufhin bei ihm einstellte. Es war fast, als wäre er krank. Irgendetwas rumorte tief unten in seinem Magen, das seine Handlungen nicht billigte. Da half es ihm wenig, dass niemand sonst– weder Nines noch Zeroes– ähnlich wie er zu fühlen schien. Er war sicher, dass er es als Einziger spüren konnte, und fragte sich langsam, ob mit ihm irgendetwas nicht stimmte.


    Zweimal am Tag gab es Pflichtstunden zur Stärkung der Kampfmoral. Jeder Einzelne musste alles stehen und liegen lassen und die Aufmerksamkeit voll und ganz dem nächsten Holoprojektor zuwenden, um die Aufzeichnung einer Rede des Oberkommandos anzusehen. In den meisten Fällen sprach General Hux höchstpersönlich zu ihnen. Hier und da wurden zudem Berichte eingestreut, die die beklagenswerte Situation überall in der Republik zeigten: die Hungersnöte auf Ibaar und Adarlon, die brutale Unterdrückung der Bevölkerung von Balamak, das ungehinderte Vorstoßen von Fremdweltlern im Äußeren Rand. Stets kam auch wenigstens ein Bericht über einen Sieg der Ersten Ordnung, wie die Befreiung eines Arbeitslagers auf Iktotch oder eine Raumschlacht im Bormea-Sektor.


    Allgemeiner Jubel folgte, und FN-2187 fiel auf, dass Slip sich dabei am lautesten hervortat– vielleicht weil alles andere ihm so sehr zusetzte. 2187 selbst hielt nicht sonderlich viel von diesen Unterrichtungen. Für ihn waren sie nichts als Zeitverschwendung– Zeit, die er mit sinnvolleren Dingen verbringen konnte. Sie alle waren schließlich Teil der Ersten Ordnung. Niemand von ihnen könnte je vergessen, wer sie waren und wofür sie kämpften. Er applaudierte, wenn von ihm Applaus erwartet wurde, grölte mit den anderen im Chor, wenn es angesagt war, und jubelte, wenn es etwas zum Jubeln gab. Aber er war nicht mit vollem Herzen dabei, und er fragte sich, ob er damit wohl allein war. Vielleicht fühlten Nines und Zeroes ähnlich. Er hätte sie gefragt, wäre da nicht diese Angst gewesen. Was, wenn sie seine Gefühle nicht teilten? Was, wenn er wirklich der Einzige war, der so fühlte?


    „Ich kann es gar nicht erwarten, in den Kampf zu ziehen“, meinte Zeroes.


    Sie waren im Speisesaal und beeilten sich, ihre Teller leer zu essen. Ihr gesamter Tagesablauf war streng geregelt– es war auf die Minute genau festgelegt, wie viel Zeit sie hatten, um sich zu waschen, sich anzuziehen, zu trainieren und zu essen. Wenn die Zeit abgelaufen war, kam jemand vorbei, der mitten im Essen einfach vor ihrer Nase den Teller abräumte. Daher hatten sie alle gelernt, schnell zu essen, wenn sie nicht hungrig durch den Tag gehen wollten. Würde man versuchen, während der Mahlzeiten etwas zu erzählen, würde man beides nicht zu Ende bringen. Von daher kam Zeroes Kommentar etwas überraschend.


    Nines lachte. „Du hast numianischen Rahm am Kinn, Zeroes. Lass das bloß nicht Captain Phasma sehen!“


    Zeroes wischte die Kleckerei mit dem Handrücken weg, dann beugte er sich über den Teller. „Jetzt ist es bald so weit, es liegt förmlich in der Luft. Keine Übungen mehr, ein richtiger Einsatz!“


    FN-2187 sah ihn zweifelnd an. „Weißt du etwas, was wir nicht wissen?“


    „Ich hab ein paar der Ausbilder reden hören“, entgegnete er und hatte schlagartig die Aufmerksamkeit der anderen.


    „Und was haben sie gesagt?“, fragte Slip.


    „Sie beschleunigen unsere Ausbildung. Sie meinten, dass wir bereit sein müssten.“


    „Ergibt Sinn.“ FN-2187 tunkte die Ecke eines Stücks Brot in die verbliebene Rahmsoße auf seinem Teller, um auch den letzten Rest davon zu verdrücken. Die heutige Mahlzeit sollte, wie so viele andere, weniger schmecken, als schlicht die nötige Energie liefern– zerkochte Scheiben Fleisch in einer numianischen Soße, die mehr nach Kreide als nach irgendetwas anderem schmeckte. Aber das Ganze machte satt und stärkte sie, und darauf kam es an.


    „Ich hoffe, es ist bald so weit“, meinte Slip. „Das hoffe ich wirklich.“


    „Hoff lieber, dass es nicht allzu bald ist.“ Nines trank sein Glas aus, stellte es lautstark auf den Tisch und starrte Slip an. „So, wie du dich hier machst, könnte dein erster Einsatz auch dein letzter sein.“


    „Hey“, meinte FN-2187, „er ist einer von uns! Wir stecken da gemeinsam drin.“


    Nines und Zeroes sahen sich an.


    „Ach ja?“, entgegnete Zeroes. „So, wie er sich anstellt, wäre es mir lieber, wir wären nur zu dritt.“


    Slips Miene sagte alles– genau genommen verriet sie sogar noch mehr, und FN-2187 fragte sich, ob er wohl ebenfalls Zweifel haben mochte.


    Vielleicht war 2187 mit seinen Gefühlen doch nicht ganz allein.


    Ob man Zeroes nun glauben wollte oder nicht: Die Intensität ihrer Ausbildung nahm tatsächlich zu, was auch immer der Grund dafür sein mochte. Sie waren zwei-, dreimal am Tag im Simulator und mussten dabei sowohl Kampfeinsätze als Einzelteam als auch umfangreichere Operationen gemeinsam mit anderen Mitgliedern eines größeren Trupps erfüllen. Zweimal nahmen sie an ausgewachsenen Schlachten mit mehreren Einheiten teil– Angriffe auf Stützpunkte, bei denen die Vorgänge in ihrem Simulator mit denen in fünfzig anderen verknüpft waren, die gleichzeitig vonstattengingen. Dabei handelte es sich um gewaltige Einsätze mit voller Luftunterstützung, vorrückenden Panzereinheiten und sogar Beschuss von Großkampfschiffen im Orbit. TIEs zogen kreischend über ihre Köpfe hinweg und verwickelten X-Flügler in Luftkämpfe, die sich über den gesamten simulierten Himmel erstreckten.


    FN-2187 genoss diese Simulationen so sehr, dass es ihn beinahe selbst überraschte. Sie waren einfach. Die Sturmtruppen hatten ein klares Ziel, sie wussten, wer der Feind war, und ehrlich gesagt, so realistisch diese Simulationen auch sein mochten, am Ende war es doch immer nur ein Spiel– eins, von dem er wusste, dass er es beherrschte. In dieser Art von Umgebung war es einfacher, Captain Phasmas Ratschlag zu beherzigen, Slip sich selbst zu überlassen. Wenn Slip dabei draufging– und das war eigentlich immer das Fall–, dann hatte es keine große Bedeutung, denn nichts von alldem war real, oder etwa nicht?


    Nach der zweiten dieser ausgewachsenen Schlachtsimulationen lobte Captain Phasma FN-2187 vor allen anderen Teilnehmern in besonderem Maße. Sie ließ ihn bei der Nachbesprechung vor versammelter Mannschaft nach vorn treten, und zu diesem Zeitpunkt waren buchstäblich Hunderte von ihnen anwesend. All die Piloten, Sturmtruppler und Ausbilder– es fühlte sich an, als wären wirklich alle dort. Sie sprach über sein Talent, seine Effektivität und seine Schonungslosigkeit und darüber, dass sich alle an ihm ein Beispiel nehmen sollten.


    FN-2187 war das unangenehm, ja, es machte ihn sogar verlegen, und er war froh, dass er seinen Helm auf dem Kopf hatte, sodass niemand sein Gesicht sah.
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    Am darauffolgenden Morgen wurde intensiv Nahkampf trainiert. Dies geschah außerhalb der Simulatoren, in einem der Übungsräume, die speziell zu diesem Zweck eingerichtet worden waren. Zuvor hatten sich FN-2187 und die anderen im Kampf Mann gegen Mann geübt, wobei sie auf engstem Raum nur Fäuste und Füße zu Hilfe nehmen durften. Diesmal fanden sich im Raum jedoch entlang der Wände Gestelle mit Waffen und Schilden.


    Die Ausbilder demonstrierten die Handhabung von verschiedenen Waffen wie Vibroäxten, Schockstäben, Energiepiken und Resonatorknüppeln, erklärten ausführlich die jeweiligen Stärken und Schwächen und legten dar, wann und wie man sie am besten einsetzte. Sie verrieten, aus welchen Kompositlegierungen die Waffen hergestellt worden waren und dass einige sogar stark genug waren, um einen Schlag mit dem Lichtschwert abzuwehren.


    Letzteres wunderte FN-2187, weniger weil er an der Aussage an sich zweifelte, sondern vielmehr, weil er sich fragte, ob sie jemals gegen jemanden kämpfen müssten, der ein Lichtschwert als Waffe benutzte. Der Ersten Ordnung zufolge gab es schließlich keine Jedi mehr.


    Es dauerte nicht lange, und die Ausbilder verteilten die Waffen. FN-2187 hielt plötzlich einen Knüppel und einen Schild in Händen, Zeroes und Slip bekamen Energiepiken zugeteilt. Nines hatte zu einem Schild eine einhändig zu führende Vibroaxt zur Verfügung. Ihnen wurde mitgeteilt, dass die Energiewaffen nur eine geringe Ladung ausstießen, sodass es ihnen nicht möglich war, damit Sturmtruppenrüstungen zu zerschlagen.


    Sie begannen mit Übungen zu einfachen Bewegungsabläufen– Grundstellung einnehmen, Angriff, Parade– und wiederholten diese ein ums andere Mal, bis FN-2187 merkte, wie ihm in seinem Ganzkörperanzug, den er unter der Rüstung trug, der Schweiß den Rücken hinablief. Als sie fertig waren, taten ihm die Arme vom Führen des Schilds und des Knüppels weh, aber er verspürte auch eine gewisse Befriedigung– die Freude darüber, so schnell und effektiv etwas Neues gelernt zu haben.


    Am nächsten Morgen nahmen sie das Training wieder auf, doch diesmal mit Partnern. Die Ausbilder wählten immer zwei von ihnen aus, die gegeneinander antreten mussten. Dann erfolgte das Startsignal, und schon wurden Waffen durch die Luft geschwungen, während die Gestalten in ihren weißen Rüstungen aufeinander losgingen, Schläge abwehrten, selbst zuschlugen und wieder Angriffe parierten, bis einer von ihnen zu Boden ging oder einer der Ausbilder einen Sieger verkündete. Der Unterlegene musste dann zu den anderen zurückkehren, die in einer Ecke des Raums auf ihren Einsatz warteten, und der Sieger durfte sich seinem nächsten Gegner stellen.


    FN-2187 stellte fest, dass ihre Waffen– ob sie nun über weniger Energie verfügten oder nicht– echten Schaden zufügen konnten. Zweimal mussten sie Kameraden vom Boden aufhelfen, wobei einer nach einem besonders heftigen Schlag mit dem Knüppel gebrochene Finger hatte und ein anderer von der Spitze einer Energiepike getroffen worden war, nachdem diese von einer der Rüstungsplatten abgerutscht war und die Membran durchstoßen hatte, die sie zusammenhielt.


    Slip war der Erste aus ihren Reihen, der zum Zweikampf gebeten wurde, und während FN-2187 seinen Freund so beobachtete, dachte er für einen Moment, dass dies die eine Sache sein könnte, bei der Slip sich wirklich hervortun konnte. Seine Fußarbeit war stimmig und gut, und er hielt seine Energiepike fest im Griff. Ihm unterliefen auch keine der typischen Fehler– doch letztlich hatte er keine Chance.


    Slips Gegner benutzte auch eine Pike. Sie lieferten sich zum sechsten Mal einen Schlagabtausch, ließen schnell die Spitzen ihrer Waffen gegeneinanderschlagen, als würden sie mit Stöcken kämpfen, als Slips Gegner auf einmal einen Schritt zurück machte, die Pike mit beiden Händen über dem Kopf herumwirbelte und sie dann derart heftig auf Slips Helm niedergehen ließ, dass das folgende Krachen klang, als wäre der Helm– und mit ihm Slips Kopf– entzweigebrochen. Slip taumelte, und sein Gegner drehte die Waffe, richtete das andere Ende schräg nach oben und donnerte es Slip ebenso hart gegen das Kinn. Der fiel wie ein Stein zu Boden, und als die Ausbilder ihm den Helm abnahmen, sah FN-2187, wie Slip Blut aus dem Mund rann und sein Blick desorientiert wirkte. Am Ende lief es für ihn doch wieder wie immer.


    Zeroes war derjenige, der sich am längsten auf den Beinen halten konnte. Er hielt vier Runden durch, doch dann wurde FN-2187 aufgerufen und setzte seinem Lauf ein Ende. Durch die Energiepike hatte Zeroes eine bessere Reichweite, und er startete stark in den Kampf, aber FN-2187 hatte seinen Schild und merkte schnell, dass er einen Hieb in fast jede beliebige Richtung ablenken konnte, wenn er ihn nur im richtigen Winkel hielt. Zeroes versuchte, ihn viermal zu attackieren– tief, tief, tief und dann hoch, um ihm die mit beiden Händen gehaltene Pike gegen die Brust zu rammen. FN-2187 wehrte den Angriff jedoch ab, wobei er den Schild schräg nach rechts kippte, sodass Zeroes aus dem Gleichgewicht geriet und zögerte, als seine Waffe am Schild abrutschte. FN-2187 drehte sich auf den Fußspitzen in die entgegengesetzte Richtung, hielt den Knüppel in seiner anderen Hand tief und traf Zeroes unmittelbar über dem Knie, sodass dieser der Länge nach zu Boden ging.


    „Sieg!“, rief einer der Ausbilder.


    FN-2187 wollte Zeroes wieder auf die Beine helfen. Er ließ seinen Knüppel fallen und packte ihn am Ellbogen, doch Zeroes schüttelte ihn ab. Der Zorn seines Gegners war auch durch die Rüstung hindurch deutlich zu spüren, und FN-2187 vermutete, dass Zeroes vor allem so verärgert war, weil seine Glückssträhne mit ihm ein Ende gefunden hatte.


    FN-2187 jedoch begann gerade erst seinen eigenen Lauf. Sein nächster Gegner war aus einer anderen Einheit, der FO-Gruppe, und ebenfalls mit Knüppel und Schild bewaffnet. Der Kampf dauerte ganze drei Sekunden. FN-2187 täuschte mit dem Knüppel einen Schlag von oben an, doch als sein Gegner den Schild hob, um ihn abzuwehren, nutzte er seinen eigenen Schild, um blitzschnell damit zuzuschlagen und den anderen zu Fall zu bringen. Auch die nächsten beiden Gegner waren FOs– ein weiterer mit einer Energiepike und einer mit Schild und Schwert. Für Letzteren brauchte FN-2187 am längsten– fast eine ganze Minute–, bis er ihm den Schild aus der Hand schlagen konnte. Danach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich eine Lücke in seiner Deckung auftat, um ihm den Rest zu geben.


    Dann war Nines an der Reihe, mit Vibroaxt und Schild. Hatte FN-2187 schon bei Zeroes den Eindruck gehabt, dass dieser nach seiner Niederlage richtig wütend war, so schien das bei Nines von Anfang an der Fall zu sein. Er schwang die Axt direkt in Richtung Kopf seines Gegners, und danach konnte 2187 sich nur noch daran erinnern, dass Nines sich mit seinem ganzen Körper auf ihn geworfen hatte. Er donnerte mit der Rüstung gegen ihn und stieß ihn nach hinten. FN-2187 brauchte all seine Kraft, um einen einigermaßen sicheren Stand zu bewahren und Nines keine Angriffsfläche für einen weiteren Schlag mit der Axt zu bieten. Schließlich ließ er einfach seinen Schild fallen und benutzte die nun freie Hand, um Nines am Handgelenk zu packen. Sie drehten sich auf der Stelle, und 2187 rammte Nines die Schulter in die Brust, was diesen lange genug aus dem Gleichgewicht brachte, um etwas Abstand zu ihm zu erlangen.


    Bevor er seinen Schild wieder aufheben konnte, ging Nines allerdings erneut auf ihn los, und FN-2187 packte seinen Knüppel fest mit beiden Händen, um Nines’ Attacken ebenso schnell zu parieren, wie sie kamen. Er spürte, wie sein Herz in der Rüstung lautstark pochte, und hörte das Echo seiner immer schneller werdenden Atmung. Unvermittelt und zu seinem eigenen Entsetzen kam ihm der Gedanke, dass Nines das alles todernst nahm und nicht mehr nur für eine Übung hielt.


    Die Vibroaxt sauste erneut nieder, diesmal auf seinen Arm, und FN-2187 machte einen Satz zurück. Die beiden bewegten sich umeinander im Kreis. Nines täuschte einen Schlag mit der Axt vor, schwang dann den Schild und erwischte 2187 fast an der Seite, doch der hatte schnell genug den Knüppel gehoben, um den Angriff gerade noch abzuwehren. Er sah die nächste Attacke kommen, noch bevor Nines dazu ansetzte, wusste genau, dass die Axt wieder auf ihn niedergehen würde, aber diesmal wich er nicht aus, sondern machte einen Schritt auf ihn zu und überrumpelte Nines damit. Den Knüppel hatte FN-2187 falsch herum in der Hand, mit dem schweren Schlagende nach unten, sodass er stattdessen den Knauf gegen Nines’ Helm rammte. Dieser sank rücklings zu Boden und lag für einen Moment vollkommen benommen einfach nur reglos da.


    FN-2187 hob seinen Schild auf und machte keinerlei Anstalten, Nines beim Aufstehen zu helfen. Damit waren es also vier– er hatte mit Zeroes gleichgezogen.


    In Runde fünf war Slip an der Reihe, und FN-2187 sah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht war es der Schlag gegen den Kopf gewesen oder sonst was. Tatsache war: Sein neuer Gegner bewegte sich langsam. Seine zuvor tadellose Fußarbeit war plötzlich schwerfällig, und auch der Griff um die Energiepike war locker– nicht so, dass es sehr auffiel, aber genug, dass FN-2187 sie spielend beiseitestoßen oder Slip gar ganz entwaffnen konnte. Unter seinem Helm lief 2187 der Schweiß über die Lippen, und er warf einen Blick zu den Ausbildern hinüber, um nach Anzeichen dafür zu suchen, dass sie dasselbe sahen wie er: Slip war ihm schlicht nicht gewachsen, und es würde keinen auch nur ansatzweise fairen Kampf geben. Die Ausbilder standen jedoch ungerührt in ihren Uniformen da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Nichts deutete darauf hin, dass sie ihnen gesteigerte Beachtung schenkten, geschweige denn Ansätze von Mitgefühl zeigten.


    Slip holte aus, und FN-2187 blockte den Schlag mit Leichtigkeit ab, wobei er die Spitze der Pike mit dem Schild nach links hin ablenkte. Slip riss es halb mit, da er nicht rechtzeitig reagierte und aus dem Gleichgewicht geriet.


    FN-2187 trat zurück und ließ seinem Gegner Raum, sich zu fangen. Erneut sah er zu den Ausbildern hinüber. Einer von ihnen, so glaubte er, runzelte die Stirn. Dann schwang er seinen Knüppel ohne wirkliche Kraft dahinter in einer vorhersehbaren Bewegung auf Slip, der dennoch nur gerade so eine Parade zustande brachte und beim Gegenschlag gänzlich versagte. Sie bewegten sich umeinander im Kreis und taxierten sich. Ein weiterer Blick in Richtung der Ausbilder, und nun runzelten beide die Stirn.


    Slip versuchte, die Energiepike anders zu greifen, und ließ das Ende der Waffe herumschwingen, wobei FN-2187 sich duckte, noch bevor er richtig darüber nachdachte. Ihm bot sich eine weitere Angriffsmöglichkeit, die er auch fast genutzt hätte, aber aus irgendeinem Grund konnte er es einfach nicht. Auf einmal wurde 2187 bewusst, dass Slip sich dem nächsten Gegner stellen musste, sollte er selbst diesen Kampf verlieren. Ihm ging zudem durch den Kopf, dass derjenige, wer auch immer gegen Slip antreten müsste, sich nicht darum scheren würde, dass Slip bereits angeschlagen war und eine weitere Verletzung vielleicht zu viel für ihn sein könnte.


    Du bist einer von uns, dachte FN-2187 und griff mit dem Knüppel an– ein Schwung nach oben, den Slip zwar parierte, aber ohne jede Kraft dahinter. Beim Parieren hatte Slip die Hände hochgerissen, fast bis über den Kopf, und seine Mitte war ungeschützt. 2187 trat vor, mit dem Schild voraus, und drückte ihn Slip mehr entgegen, als dass er ihn damit schlug. Gleichzeitig machte er mit dem linken Bein einen Ausfallschritt und brachte es hinter Slips rechtes. Es bedurfte kaum eines starken Drucks, und schon lag Slip auf dem Rücken. FN-2187 stand über ihm, als er den Ruf des Ausbilders hörte.


    „Sieg!“


    In diesem Augenblick bemerkte FN-2187 das Funkeln einer auf Hochglanz polierten chromfarbenen Rüstung, und ihm wurde klar, dass Captain Phasma ihnen zusah. Er trat zurück und wartete ab, während Slip sich unsicher aufrichtete.


    Der nächste Gegner war abermals aus einem anderen Ausbildungskader, FL, aber FN-2187 war das mittlerweile relativ egal. Er war überzeugt davon, dass Phasma ihn beobachtete, auch wenn er sich nicht vollends sicher sein konnte. Der FLer benutzte zwei Waffen, ein Schwert und eine Axt, und mit beiden schlug er wild um sich. Die Gedanken schwirrten nur so durch FN-2187s Kopf– er dachte unentwegt an Slip, Nines und Zeroes und daran, dass Phasma ihn beobachtete–, und so war es kaum überraschend, dass plötzlich alles um ihn herum in grellem Weiß erstrahlte, als das Heft des gegnerischen Schwerts gegen seinen Kiefer stieß und er sein eigenes Blut schmecken konnte. Im einen Moment stand er noch, im nächsten lag er auf dem Rücken und starrte durchs Helmvisier die Deckenbeleuchtung an. Dann richtete er sich wieder auf und nahm seinen Platz in der Reihe ein.


    „Ich habe eine Frage an dich, FN-2187.“


    „Jawohl, Captain.“


    „Hast du mit FN-2003 nur gespielt? War es das, was ich gesehen habe?“


    FN-2187 zögerte, und allein das machte Captain Phasma alles andere als glücklich, so viel war klar. Ob sie verärgert war, konnte er jedoch nicht feststellen. Durch den Helm war ihre Stimme stets sorgsam moduliert.


    „FN-2003 war in einer der vorherigen Runden verletzt worden“, sagte er schließlich. „Ich wollte ihm nicht noch weiter zusetzen.“


    „Ich verstehe.“ Ihr Helm bewegte sich in seine Richtung, die verborgenen Augen suchten seinen Blick, und plötzlich fühlte sich FN-2187, wie er so in seiner Rüstung und mit dem Helm unter dem Arm allein mit Captain Phasma im Besprechungsraum dastand, schrecklich entblößt. „Du wolltest nicht, dass er gegen jemand anders kämpfen muss– jemand, der angesichts seiner Lage nicht so viel Mitgefühl hat.“


    „Ja, Captain.“


    „Deine Zielvorgabe war simpel, FN-2187.“


    „Ich habe die Runde gewonnen, Captain.“


    „Aber du hast erst darüber nachgedacht, gegen ihn zu verlieren, ist es nicht so?“


    FN-2187 antwortete nicht.


    „Ein echter Sturmtruppler kann sich kein Mitleid leisten“, erklärte Phasma ihm. „Ein echter Sturmtruppler ist der verlängerte Arm der Ersten Ordnung, nichts anderes. Denkst du etwa, der Oberste Anführer Snoke hätte gezögert, FN-2187?“


    „Nein, Captain.“


    „Trommel dein Team zusammen“, sagte Phasma. „Ihr habt einen Einsatz.“


    Sie begaben sich vom Stützpunkt zu einem Transportshuttle und flogen mit dem Transportshuttle in den Orbit. Bei ihnen war ein weiteres halbes Dutzend der Ausbildungstrupps, jeder Einzelne von ihnen in voller Montur und bewaffnet. Ihre Gewehre waren neu– nicht länger die Trainingsversionen, sondern echte F-11D-Blastergewehre mit scharfer Munition und voll aufgeladen für den Kampf. Ihren ersten Blick auf den zugleich majestätisch und bedrohlich wirkenden Sternenzerstörer, auf den sie zuflogen, erhaschten sie durch die Fenster in der Außenhülle. Zuerst erschien er ihnen unglaublich winzig, dann immer größer und schließlich unvorstellbar groß, als ihr Shuttle immer weiter auf ihn zuraste.


    „Jetzt wird es ernst“, meinte Nines, wobei FN-2187 glaubte, eine gewisse Ehrfurcht in seiner Stimme mitschwingen zu hören– als ob er nie damit gerechnet hätte, dass sie es so weit schaffen würden.


    „Hat der Captain gesagt, wohin es geht?“, fragte Slip. „Und was unsere Aufgabe ist?“


    „Nein“, entgegnete FN-2187 knapp.


    „Natürlich nicht“, meinte Zeroes. „Sie erzählt Sturmtrupplern doch nichts über die Pläne des Obersten Anführers– oder auch nur über die von General Hux oder ihr selbst. Sie fragt uns kaum nach unserer Meinung. Sie hat einen Job, der getan werden muss, und sie vertraut darauf, dass wir ihn erledigen.“


    Sie dockten am Haupthangar an und marschierten in engen Reihen aus dem Transportshuttle, wie sie es gelernt hatten. TIE/EO-Jäger hingen über ihren Köpfen an den Deckenhalterungen und schimmerten im Licht der Andockbucht. FN-2187 musste sich zusammenreißen, um sie nicht die ganze Zeit anzustarren– die echten Jäger, zum Greifen nah. Sein Kopf sagte ihm, dass es keine nennenswerten Unterschiede zwischen den Sternenjägern gab, die über ihm hingen, und jenen, die er so viele Male in Simulationen gesehen hatte. Und doch war das hier auf seltsame Weise etwas ganz anderes. Er konnte ihre Energie förmlich spüren, und sie wirkten geradezu bedrohlich, wie sie da oben einem Schwarm schlafender Mynocks gleich lauerten.


    Der Deckoffizier, ein älterer Mann in einer maßgeschneiderten, blitzsauberen Uniform, erwartete sie bereits. Er teilte sie nach ihrer Kaderzugehörigkeit ein und wies ihnen ihre Quartiere zu. FN-2187 musste feststellen, dass er und der Rest des Teams Unterkünften zugeteilt worden waren, die denen glichen, die sie auf dem Planeten hinter sich gelassen hatten. Der Unterschied lag darin, dass die auf dem Schiff von „echten“ Sturmtrupplern bewohnt wurden. Männern, die sie völlig ignorierten, als sie ihre Kojen aufsuchten und ihre Sachen verstauten. Sie hatten kaum Zeit, ihre Helme abzusetzen und Luft zu holen, da hörten sie auch schon den Befehl aus den Lautsprechern des Schiffs ertönen: Alle Mann auf den Sprung in den Hyperraum vorbereiten! Keine Minute später spürte FN-2187, wie das Schiff leicht erbebte, und schon waren sie auf und davon und flogen schneller als das Licht.


    „Frischfleisch“, meinte einer der Sturmtruppler. „Wer seid ihr?“


    Slip grinste und deutete erst auf sich selbst, dann auf die anderen. „FN-Korps. Slip, Zeroes, Nines und FN-2187.“


    „Lasst mich raten“, sagte der Soldat. „FN-2187 hat bei euch das Sagen, was?“


    „Das ist korrekt.“


    Der Sturmtruppler sah FN-2187 eindringlich an. „Kein Spitzname. So einer bist du also.“


    „So einer?“, erwiderte FN-2187 verwundert.


    Der Sturmtruppler lachte. Er mochte vielleicht Ende zwanzig sein, aber da war etwas Strenges in seinem Blick, und sein Lachen klang wenig amüsiert. „Ein Außenseiter, Kadett. Du bist immer außen vor und fragst dich ständig, warum du nicht dazugehörst.“


    Die übrigen Sturmtruppler lachten nun ebenfalls– und Nines, Zeroes und sogar Slip stimmten mit ein.


    Der Einsatz führte sie zu einer Minenkolonie, die in einem künstlichen Asteroidenfeld errichtet worden war, das man gemeinhin als Pressys Schleuder kannte. Einst befand sich hier ein erzhaltiger Mond, doch die dortigen Erzvorkommen waren tief vergraben. Statt also Bergbaubetriebe auf der Oberfläche anzusiedeln und Minen auszuheben, hatte ein Ingenieur mit einer Sprengstoffanlage entschieden, dass es die beste Lösung sei, das ganze Ding einfach in Stücke zu reißen. Diese Bruchstücke trieben nun innerhalb des Pressylla-Systems im Äußeren Rand umher– zusammen mit drei unbewohnbaren Planeten und einem Roten Zwerg als Sonne, der die Trümmer des verlorenen Mondes in ein höllisches Licht tauchte.


    Das größte dieser Trümmerteile diente als Basis für den Bergbaubetrieb, einen ausufernden Hüttenkomplex, der den Großteil der Oberfläche bedeckte und sich tief in den Fels hinein erstreckte. FN-2187 war sich nicht sicher, was genau hier gefördert wurde– da gab es die unterschiedlichsten Ansichten. Einige aus den Reihen der Sturmtruppen behaupteten, es handle sich um einen Treibstoff, der wichtig für die Flotte der Ersten Ordnung war. Andere meinten, es wäre ein besonderes Erz, das für Schildgeneratoren auf Raumschiffen benötigt wurde. Ein Sturmtruppler beharrte sogar darauf, dass es Tibanna-Gas sei, doch damit lag er ganz eindeutig daneben.


    Was FN-2187 sicher wusste, war, dass sie gemäß der Einsatzbesprechung mit Captain Phasma die „Ordnung wiederherstellen“ sollten. Sie hatte ihnen erzählt, dass Agenten der Republik die Minenanlagen infiltriert hatten und sowohl die Ausrüstung sabotierten als auch Unruhe unter den Minenarbeitern stifteten. Die Gegenwart der Ersten Ordnung war notwendig, um dem ein Ende zu bereiten, die Arbeiter wieder auf Spur zu bringen und weitere Verzögerungen jeglicher Art zu verhindern.


    Ihr Trupp war der zweite, der eingeflogen wurde, und alles war ganz anders als bei ihrem Flug zum Sternenzerstörer. Diesmal standen FN-2187, Slip, Zeroes und Nines die gesamte Zeit über in Formation, zusammen mit drei weiteren Sturmtruppenteams, von denen einige ebenfalls Kadetten waren und andere erfahrene Veteranen. Allesamt waren sie voll einsatzbereit, mit scharfer Munition und Granaten ausgestattet. Eines der Teams hatte, wie FN-2187 sah, Schockstäbe und Neurofangnetze dabei– Waffen für die Kontrolle von Massenaufmärschen, die weniger töten als gefügig machen sollten.


    Sie landeten in der Hauptanlage, und die Rampe senkte sich, noch bevor sie richtig zum Stehen gekommen waren. Es bestand die Befürchtung, dass sie bei ihrer Ankunft mit Widerstand rechnen mussten– sei es nun durch Aufgewiegelte oder sogar Saboteure–, und daher stiegen die Sturmtruppler wie bei einem Kampfeinsatz aus: in kurzer Folge und mit schussbereiten Waffen. Das Manöver ging reibungslos vonstatten, genauso wie FN-2187 und die anderen es zuvor Hunderte Male im Simulator geübt hatten. Sie traten in eine riesige Verladebucht, in der bereits ein anderer Transporter der Ersten Ordnung stand. Die Decke war beinahe 50Meter hoch, direkt aus dem Fels geschlagen und von Gerüsten umgeben, von denen rostiges Wasser tropfte, das rot und grün schimmernde Pfützen auf dem Boden bildete. Zehn Meter lange Lichtkörper hingen an den Streben und sorgten für künstliche Beleuchtung, wenn auch unregelmäßig flackernd. Unter den Füßen spürte FN-2187 ein dumpfes Vibrieren, das seiner Meinung nach wohl von den Bohrern kommen musste, die weiter unten in den Fels getrieben wurden. Außer ein paar Wartungsdroiden gab es kein Anzeichen dafür, dass irgendjemand sonst im Hangar war.


    Einer der Veteranen, ein Sergeant, befahl FN-2187, mit seinem Team zum Hangareingang zu gehen und ihn zu sichern. 2187 ließ Zeroes den Vortritt und folgte ihm an Position zwei, danach kam Slip, und Nines hielt ihnen ganz am Ende den Rücken frei. Die riesigen Tore reichten fast bis zur Decke und machten mahlende Geräusche, als sie sich öffneten. Eine lärmende Geräuschkulisse erfüllte die Verladebucht– die Geräusche unzähliger Maschinen, von denen FN-2187 annahm, dass sie zur eigentlichen Verarbeitungsanlage gehörten.


    Vom Hangar ging es in eine gewaltige Höhle, die sicher ein Dutzend Kilometer breit war und tiefer, als man sehen konnte. Rauchschwaden und grünlicher Dunst stiegen von unten auf und waberten umher wie der Atem einer irgendwo verborgenen schlafenden Bestie. Auch hier rann Kondenswasser an den Wänden hinab, in steten, tröpfelnden Strömen, die es wie einen leichten Regenschauer wirken ließen. Arbeitsdroiden schwebten auf Repulsorliften quer durch den riesengroßen Raum und wichen dabei immer wieder den gigantischen wackeligen Gerüstbauten aus. Schmale Balkenbrücken verbanden diverse Ebenen miteinander, wobei einige so steile Winkel bildeten, dass es fast unmöglich schien, sie zu benutzen, ohne dabei in den Tod zu stürzen. Von Höhlenwänden ragten Plattformen heraus, die ebenso instabil wirkten wie die Brücken und Gerüste, und viele von ihnen waren mit Planen bedeckt.


    Auf einer, fast unmittelbar zu seiner Rechten, nahm FN-2187 eine Bewegung wahr, schwenkte herum und brachte sein Gewehr rechtzeitig in Position, um zwei humanoide Gestalten ins Visier nehmen zu können, die sie anstarrten. Bei einem handelte es sich um einen Talz, der andere war ein Gran. Er konnte sie nur einen kurzen Augenblick mustern, dann waren sie auch schon wieder in Deckung gegangen. Doch die Zeit reichte aus. Der Talz war abgemagert, groß gewachsen, und an Armen und Schultern fehlte ihm an einigen Stellen Fell, sodass seine kreideweiße, abgewetzte Haut zu sehen war. Der Gran war stark vernarbt, vermutlich durch Verbrennungen oder Verätzungen. Vielleicht waren Chemikalien die Ursache, dachte 2187.


    Nun, da er sie entdeckt hatte, konnte FN-2187 auch andere erkennen. Fast alle Minenarbeiter waren Fremdweltler, und die Mischung war so vielfältig, wie sie in dieser Galaxis nur sein konnte. Doch ohne Ausnahme wirkten sie unterernährt und kränklich, und nicht wenige von ihnen hatten ganz offensichtlich Verletzungen. Die meisten schenkten den Sturmtruppen überhaupt keine Beachtung, und die paar, die es taten, schauten auch genauso schnell wieder weg. FN-2187 ahnte den Grund, und ihm wurde klar, dass sie nicht einfach nur Angst hatten– sie waren geradezu in Panik. Er verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, das stärker wurde. Für einen Moment dachte er, dass er sich in seinem Helm gleich übergeben müsse.


    Sie hatten ihre Stellung am Hangareingang fast drei Stunden lang gehalten, als FN-2187 ein Knistern des Funks im Ohr hörte. In der Verladebucht hinter ihnen waren schon lange keine Sturmtruppen mehr, denn der Sergeant hatte den Rest weiter in die Anlage hineingeführt. Nines, Zeroes und Slip beklagten sich bereits darüber, wie langweilig der Einsatz war. Es war einfach nicht fair, dass sie hier festsaßen, um die Transporter zu bewachen.


    „FN-2187, bitte melden.“ Es war Phasmas Stimme.


    „Hier FN-2187. Fahren Sie fort, Captain.“


    „Ich schicke eine Einheit, um euch abzulösen. Sobald sie da sind, begibt sich euer Team auf Ebene Alpha-sieben-sieben, Raum null-drei. Bestätigen.“


    „Bestätigt.“


    Die anderen sahen ihn an.


    „Wir werden abgelöst“, berichtete FN-2187. „Captain Phasma schickt uns an einen anderen Ort.“


    „Alles ist besser als das hier“, sagte Nines.


    „Du könntest einer der Minenarbeiter hier sein“, erwiderte FN-2187.


    „Bring mich bloß nicht zum Lachen! Wir dürfen nicht lachen, wenn wir diese Rüstung tragen, schon vergessen?“


    „Ich mache keine Witze.“


    „Die können doch gehen, wenn sie wollen“, meinte Slip.


    FN-2187 dachte an die leere Verladebucht hinter ihnen, in der nur noch die beiden Transportshuttles standen, die sie und die anderen Sturmtruppler hergebracht hatten. Er sagte kein Wort.


    Ihre Ablösung traf ein– ein weiteres Kadettenteam–, und FN-2187 betrachtete die Karte, die er in den integrierten Computer seiner Rüstung geladen hatte und die nun vor seine Augen projiziert wurde. Sie machten sich auf den Weg durch den Komplex, benutzten den stabileren Laufsteg am Rand und betraten dann einen gewaltigen Lift, der sie über fünf Kilometer in die Tiefe brachte, ehe er auf Ebene Alpha-sieben-sieben ruckartig zum Halt kam. Die Tür öffnete sich, und ihnen bot sich ein ganz ähnlicher Blick wie oben dar, nur dass alles noch düsterer war und die Pfützen überall auf dem Boden so tief waren, dass ihre Stiefel mit jedem Schritt das Wasser nur so aufspritzen ließen.


    Captain Phasma erwartete sie zusammen mit einem halben Dutzend Sturmtrupplern vor einer Tür mit der Aufschrift „0–3“.


    „Melden uns wie befohlen“, sagte FN-2187.


    Phasma deutete auf die geschlossene Tür, wobei ihr der Umhang vom Arm glitt. Ihre reflektierende Rüstung schimmerte grün und rot. „Die Unterhändler sind da drin“, erklärte sie. „Du und dein Team, ihr werdet mich begleiten.“


    „Wir verhandeln mit der Republik?“ Die Frage rutschte FN-2187 einfach so heraus. Sobald sie ihm über die Lippen gekommen war, bereute er sie auch schon wieder und erwartete, dass Phasma ihn zurechtweisen würde.


    „Nein, wegen der streikenden Minenarbeiter.“ Phasma wandte sich um, drückte das Aktivierungsfeld an der Wand, und die Tür öffnete sich. Dann führte sie sie hinein.


    Vier Humanoide saßen gegenüber der Tür am hinteren Ende eines rechteckigen Tischs. Nur einer von ihnen war ein Mensch. Er hatte tief eingesunkene Augen und eine von einer Brandwunde geschwollene, glänzende Wange. Die übrigen waren ein Rodianer, dem zwei Finger der rechten Hand fehlten, ein Abednedo und ein Narquois. Sie alle nahmen an ihren Plätzen Haltung an, als Phasma eintrat, und verfolgten, wie sie die Tür hinter den Sturmtrupplern schloss.


    „Haben Sie über unsere Forderungen nachgedacht?“, fragte der Mensch.


    „Ich habe Ihrem Anliegen die Aufmerksamkeit geschenkt, die es verdient.“ Phasma blickte zu FN-2187 und dem Rest des Teams. „Tötet sie!“


    Einen Augenblick lang geschah nichts. Keiner bewegte sich, niemand sagte etwas, so, als ob alle– sowohl Unterhändler als auch Kadetten– nicht sicher wären, ob sie richtig gehört hatten. Dann eröffnete Slip das Feuer, daraufhin Zeroes und dann Nines.


    FN-2187 legte sein Gewehr an, den Finger am Abzug, und hatte den Abednedo im Visier. Er sah seine großen Augen und all die Angst, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. In diesem Moment erkannte er ein Leben voller Leid, das nun enden sollte, und er sagte sich, dass das, was er nun tun sollte, womöglich nichts als ein Akt der Gnade war. Dennoch konnte er den Abzug einfach nicht drücken– und musste es am Ende auch gar nicht. Slip übernahm es für ihn.


    An Bord des Sternenzerstörers gab es einen einfachen Simulationsraum, und FN-2187 meldete sich sofort dafür, sobald sie zurück waren. Er wählte ein Basisprogramm mit einem leichten Kampfszenario in einer städtischen Umgebung, dessen Schwierigkeitsgrad stufenweise anspruchsvoller werden würde. Dann überprüfte er seine Waffe und startete die Simulation.


    Am Anfang war es so leicht wie immer. Der Feind tauchte auf– republikanische Soldaten in diesem Fall–, das Gewehr feuerte in seinen Händen geschmeidig los, und dann gab es auch schon keinen Feind mehr. Ein weiterer erschien hinter einer Ecke, und FN-2187 schoss erneut. Das Ganze hatte einen gewissen Rhythmus, und jeder Schuss war ein Treffer. Ein neues Ziel tauchte auf, er verfolgte es, feuerte mitten in der Bewegung los und landete abermals einen Treffer. Die Ziele kamen schneller, und er dachte, dass das Ganze die Gedanken an das Geschehene aus seinem Kopf vertreiben würde, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    FN-2187 konnte einfach nicht aufhören, an die Minenarbeiter zu denken. Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie Phasma zu seinem Team gesprochen hatte, als die Leichen der Unterhändler auf dem Boden noch nicht mal kalt waren. Wie sie sich direkt vor Slip gestellt hatte…


    „Ich hatte Bedenken, was dich angeht, FN-2003“, sagte sie. „Ich freue mich, dass du mich eines Besseren belehrt hast.“


    „Vielen Dank, Captain!“


    „Ihr seid nun Sturmtruppler“, erklärte sie. Ihr Helm hatte sich leicht bewegt, und sie schaute erst von Slip zu Zeroes, dann zu Nines und schließlich zu FN-2187. Es schien, als hielte sie bei ihm länger inne. Dann richtete sie sich an das gesamte Team und schlug sich gegen die Brustplatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Ihr gehört nun zu uns.“


    Zeroes und Nines und ganz besonders Slip spürten es, sie glaubten ihr jedes Wort. Auf dem ganzen Weg zurück zur Andockbucht, ins Shuttle und auf dem Flug zum Sternenzerstörer konnten sie sich vor Begeisterung, Erleichterung und Stolz kaum beherrschen. Sogar die Veteranen an Bord hatten es gespürt und sie eingeladen, zur Feier des Tages mit ihnen gemeinsam in der Schiffsküche zu essen.


    FN-2187 hatte dankend abgelehnt. Er müsse trainieren, hatte er gesagt. Er bräuchte einfach ein wenig Zeit auf dem Schießstand. Und weil sie ihn eh schon als Außenseiter abgestempelt hatten, gab es auch keine großen Diskussionen, um ihn noch zum Mitkommen zu überreden. Selbst Slip unternahm keinen Versuch.


    Es musste wohl an ihm liegen, dachte FN-2187. Das war die einzige Erklärung. Immerhin hatten alle anderen das schon die ganze Zeit über gesagt. Er war anders. Vielleicht war er so anders, dass er mangelhaft war. Also würde er daran arbeiten, diese Mängel abzustellen, um ein echter Sturmtruppler zu sein– um einer von ihnen zu sein. Das war es, dachte er, was er am meisten von allem wollte: nicht allein sein.


    So arbeitete er sich also durch die Simulation. Es wurde zunehmend schwerer, doch seine Schüsse saßen. Erst als Zivilisten zum Teil des Szenarios wurden, tauchten Probleme auf. Zuerst standen sie nur wahllos in der Gegend herum und stellten Hindernisse dar, die es zu umschiffen galt. Aber dann wurden es immer mehr und mehr– Männer, Frauen und Kinder. Plötzlich konnte FN-2187 nur noch Zivilisten erkennen und nicht den Feind, der sich in ihrer Mitte verbarg. Er sah nur all die Unschuldigen, und in diesem Augenblick war es ihm nicht mehr möglich, den Abzug zu betätigen. In diesem Moment erkannte er, dass all das niemals nur ein Spiel gewesen war. Schlagartig wurde ihm klar, dass er nie einer von ihnen sein würde.


    Captain Phasma beobachtete FN-2187 auf dem Monitor in ihrem Quartier. Er hatte aufgehört zu schießen und sich zu bewegen– er stand inmitten einer sich ständig verändernden Umgebung voll umherziehender Gestalten einfach nur da.


    Phasma seufzte. Sie hatte so viel von FN-2187 erwartet. Er hatte so vielversprechend gewirkt. Er hatte das Potenzial gezeigt, etwas Besonderes zu sein…


    Sie nahm die Befehle von ihrem Schreibtisch zur Hand und ging sie noch einmal durch. Sie waren bereits in den Hyperraum gesprungen, und sie wusste, dass sie in weniger als einer Stunde den Treffpunkt erreichen würden, um ihren neuen Passagier aufzunehmen. Kylo Ren hatte die Koordinaten für ihr nächstes Ziel schon übertragen.


    Auf dem Monitor konnte sie sehen, dass FN-2187 sich von der noch laufenden Simulation abgewandt hatte. Harmlose Blasterschüsse von republikanischen Feinden trafen unablässig seinen Rücken. Über die Lautsprecher konnte sie hören, wie der Computer im Simulationsraum das Szenario für gescheitert erklärte. FN-2187 schien das nicht weiter zu interessieren. Sie sah, wie sich die holografischen Bilder langsam in nichts auflösten und schließlich nur noch ein einsamer Sturmtruppler im leeren Raum stand. Dann ging auch er zur Tür hinaus.


    Phasma schaltete den Monitor aus. FN-2187 würde Teil der Einheit sein, wenn sie Jakku erreichten, entschied sie. Vielleicht müsste nur einmal jemand seinen Beschuss erwidern, damit er verstand, was es bedeutete, ein echter Sturmtruppler zu sein– was es bedeutete, der Ersten Ordnung zu dienen, mit Leib und Seele. Sie würde ihm eine weitere Chance geben– eine letzte Chance für FN-2187, um sein Schicksal zu besiegeln.
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    Die Teedos nannten den Sturm X’us’R’iia. Er hatte einen Namen, weil die Teedos glaubten, dass es nur den einen gab– ein und denselben, der wieder und wieder zurückkehrte. Es war der Atem der Gottheit R’iia, sagten die Teedos.


    R’iia war keine wohlwollende Gottheit, und dementsprechend wurde der Sturm für eine Vielzahl von Dingen verantwortlich gemacht. Auf ihn ging die Hungersnot zurück, unter der dieser Teil von Jakku vor Jahren zu leiden hatte. Er war der Grund, warum das Wasser verschwunden war. Seinetwegen wurden ihre Luggabiester unruhig. Er war verantwortlich für die Eindringlinge, die ihr Land heimsuchten. Vor allem war er es, der vor so vielen Jahren die riesigen, mit so vielen zarten Wesen gefüllten Metalltrümmer in den Sand stürzen ließ. Diese Schiffsfriedhöfe waren ein Mahnmal für R’iias Zorn, erzählten sich die Teedos. Sie waren eine Warnung, die die Eindringlinge in Niima immer wieder missachteten, was den Teedos gar nicht gefiel.


    Die meisten Teedos waren harmlos– auf ihre eigene Art einfache Plünderer und Schrottsammler, ganz ähnlich wie Rey und die anderen. Doch es gab auch orthodoxe Teedos– wahre Fanatiker, die sowohl ihresgleichen als auch die fremden Schrottsammler angriffen und behaupteten, dass das, was diese taten, Blasphemie gegenüber R’iia sei. R’iia würde sie alle für ihre Sünden bestrafen. Der X’us’R’iia würde es ihnen allen heimzahlen.


    Rey glaubte nicht ein einziges Wort davon, aber sie glaubte ohnehin nicht an sonderlich viel, was von Fremden kam. Sie stand hoch oben auf den Aufbauten eines alten Schlachtkreuzers, der halb im Wüstensand vergraben war, und hoffte, irgendetwas bergen zu können, was die anderen Schrottsammler übersehen hatten. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, und sie sah, wie ein Sturm am Horizont aufzog. Sofort war ihr klar, dass er gewaltig werden würde. Es war Zeit zu verschwinden.


    Sie war ohne Hilfsmittel im Wrack herumgeklettert, und irgendwie ging der Aufstieg– paradoxerweise– immer schneller als der Abstieg. Wenn man nach unten abstieg, musste man sich ganz anders Gedanken um die Schwerkraft machen, und sich dabei zu beeilen, war nur ratsam, wenn man sich unbedingt verletzen wollte. Das wusste sie nur allzu gut aus Erfahrung. Dennoch machte sie schnell– fast zu schnell– und riskierte es, die letzten drei Meter bis zum Boden einfach zu springen. Wenn man nah genug dran war, konnte der Sand durchaus weich sein– aber sie war es nicht. Aus dieser Höhe fühlte es sich an, als landete sie auf Metall. Der Aufprall ließ ihre Knöchel krachen, und ein stechender Schmerz zog sich durch die Waden bis in die Knie. Sie nahm ihren Stab zu Hilfe, um sich aufzurichten, und rannte zu ihrem Gleiter.


    Nun galt es, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen. Rey düste mit dem Flitzer so schnell, wie sie nur konnte, durch die Wüste, und der aufziehende Sturm war ihr dicht auf den Fersen. Mit einer Hand zog sie das Ende ihres langen, lose um den Hals gewickelten Tuchs, das bis über den Gürtel hing, nach oben und schlang es sich vor Mund und Nase. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte eine Schutzbrille, und verwünschte sich selbst dafür, dass sie sich einige Monate zuvor nicht behelfsmäßig eine zusammengebastelt hatte. Die letzte, die sie gefunden hatte, hatte sie bei Unkar in Niima gegen zwei Rationen Essen eingetauscht, gerade genug, um ihren Magen einen Tag lang zu besänftigen. Es war schon damals ein schlechter Tausch gewesen, und das hatte sie gewusst. Aber sie war hungrig gewesen, hatte sich gesagt, dass sie schon bald eine andere Brille finden würde, und sich darauf eingelassen. Das war nun fast drei Monate her.


    Der Sturm hatte sie beinahe eingeholt, als sie das Wrack des Kampfläufers erreichte. Er kam in einzelnen Luftstößen von hinten, die stark genug waren, den Gleiter hin und her schaukeln zu lassen, und Rey musste sich alle Mühe geben, ihren Flitzer auf den Repulsoren stabil zu halten. Sand wurde durch die Luft gewirbelt, als sie schließlich abbremste und abstieg. Sie schob den Gleiter zwischen zwei der gebrochenen, angewinkelten Beine der gigantischen Maschine hindurch in Deckung.


    Der Sturm war allmählich ohrenbetäubend laut, mit dem unablässigen Kreischen des Windstroms und dem grauenhaften Kratzen des Sands an der Außenhülle des Kampfläufers. Ein Donnern entlud sich über Rey, das sie zusammenzucken ließ, und sie spähte gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie der letzte Sonnenstrahl von den umherwirbelnden Staubwolken verschlungen wurde. Blitze erleuchteten den Himmel, als ob das Tageslicht zurückgekehrt wäre– nur für eine Sekunde. Als sie die Augen schloss, konnte sie das Aufblitzen immer noch sehen. Die Haut tat ihr weh vom stechenden Sand, und der Wind versuchte, sie an den Füßen zu packen und in die Luft zu heben. Sie hielt sich mit aller Kraft an den Griffen fest und arbeitete sich zur Seite des Rumpfs vor. Ihr gelang es gerade so, die behelfsmäßige Tür weit genug zu öffnen, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Dann schlug sie sie genauso schnell wieder zu.


    Einen Augenblick lang stand Rey inmitten der Dunkelheit ihres Zuhauses, holte tief Luft und lauschte R’iias Zorn dort draußen. Das Getöse war nun gedämpft, drang aber immer noch durch die gepanzerte Hülle des Läufers. Sie streckte die Hand aus, tastete eine Sekunde lang umher, fand eine ihrer Lampen und drückte den Schalter. Das Licht flackerte zunächst nur schwach, dann stabilisierte es sich und wurde zu einem wärmeren Leuchten.


    Rey seufzte, zog die Stiefel von den Füßen und leerte den Sand aus. Dann klopfte sie ihre Kleider ab und schüttelte ihre Haare. Als sie fertig war, lag ein beträchtlicher Haufen Wüstensand von Jakku zu ihren Füßen, und sie fühlte sich gut zehn Kilo leichter.


    Es donnerte wieder, und ein Beben lief durch die Metallhülle des Kampfläufers. Alle möglichen Kleinteile von diversem Bergungsgut hüpften umher. Einer der alten Helme fiel von dem improvisierten Haken herunter, an dem er eben noch gehangen hatte. Rey lebte in dem Raum, der früher einmal das Haupttruppenabteil der wandelnden Kampfmaschine gewesen war, aber da hatte das Ungetüm noch aufrecht gestanden. Das Innere war schon seit Langem um alles beraubt, was irgendwie verwertbar war, und glich nun mehr einer unaufgeräumten Werkstatt als sonst etwas. Rey war vor ein paar Jahren durch ihre Tauschgeschäfte an einen Generator gelangt. Daher hatte sie Energie, wenn sie welche brauchte– hauptsächlich für ihren Arbeitsbereich, wo sie die verwertbaren Schrottteile, die sie fand, auseinandernahm und reparierte, wobei sie sie in den meisten Fällen von Grund auf neu zusammenbauen musste. Unkar zahlte schlicht mehr für Dinge, die noch funktionierten.


    Durch einen Haarriss in der Außenhülle sah Rey ein helles Strahlen– noch mehr Blitze. Sie hob eine der Decken vom Boden auf, hängte sie vor den Riss und fixierte sie mit drei der seltenen Magnete, die sie aus einem zerborstenen Gyrostabilisator gerettet hatte. Dann trat sie zu ihrem Geheimversteck unter einem der Seitenpaneele, löste die Platte und holte eine der drei Wasserflaschen heraus, die sie dort aufbewahrte. Sie nahm einen Schluck, um sich die Wüste aus dem Mund zu spülen, verzog das Gesicht, als sie das Wasser hinunterschluckte, und verschloss die Flasche wieder sorgfältig. Genauso sorgsam legte sie sie zurück in ihr Versteck und befestigte die Platte wieder davor.


    Rey setzte sich auf den Stapel übriger Decken, lehnte den Kopf gegen die Rückwand des Rumpfs und lauschte dem Sturm, wie er wild gegen ihr Zuhause peitschte. Sie schloss die Augen und fühlte sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ziemlich allein.


    Der X’us’R’iia wütete dreieinhalb Tage lang. Rey trank eine der Wasserflaschen ganz und eine weitere zur Hälfte aus. Sie zügelte ihren Durst, weil sie nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis sie wieder nach Niima käme, um Nachschub zu besorgen. Am zweiten Tag ging ihr bereits das Essen aus, und als der Sturm sich schließlich gelegt hatte, waren ihre Kopfschmerzen so stark, dass sie sich in ihrem kleinen Heim nur noch langsam bewegen konnte.


    Sie hatte sich im Lauf der Jahre mit geborgenen Teilen von mehreren abgestürzten Sternenjägern, darunter ein angeknackstes, aber noch funktionstüchtiges Display aus einem alten BTL-A4-Y-Flügler, einen Computer zusammengebastelt. Funkverbindungen gab es hier nicht– weder hatte sie eine Möglichkeit, etwas zu senden oder zu empfangen, noch gab es, ehrlich gesagt, überhaupt irgendjemanden, mit dem sie hätte sprechen wollen. Im Wrack eines Schleppers der Zephra-Serie hatte sie aber immerhin einmal einen Haufen Datenchips gefunden, und als sie den Inhalt jedes einzelnen gewissenhaft überprüft hatte, stellte sich heraus, dass auf dreien die Programme noch intakt waren. Eines davon war zu ihrer großen Freude ein Flugsimulator.


    Wenn sie also nicht gerade schlief, einfach nur herumsaß, dem Sturm lauschte oder an ihrem Arbeitsplatz werkelte, dann flog sie. Es war ein gutes Programm, oder zumindest hielt sie es dafür. Sie konnte jegliche Art von Schiff auswählen, vom kleinen, repulsorbetriebenen Luftfahrzeug über eine ganze Bandbreite an Jägern bis hin zu einer Reihe von Frachtern. Sie konnte Flugziele auswählen– Welten, die sie nie besucht hatte, und das wohl auch nie würde– und Szenarien wie Rennen, Hinderniskurse oder auch Systemausfälle.


    Anfangs war sie wirklich schlecht darin gewesen und hatte jedes Mal buchstäblich wenige Sekunden nach dem Start eine Bruchlandung hingelegt. Da sie aber sonst nicht viel zu tun hatte und den Ehrgeiz besaß, sich nicht von einer Maschine schlagen zu lassen, die sie mit eigenen Händen zusammengebaut hatte, lernte sie schnell. Sie lernte so viel, dass das Programm ihr mittlerweile kaum etwas in den Weg legen konnte, was für sie noch eine Herausforderung war. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie ganz bewusst alles dafür tat, was ihr einfiel, um es sich so schwer wie möglich zu machen– nur um zu sehen, ob sie die Situation meistern konnte. Wiedereintritt in die Atmosphäre bei voller Geschwindigkeit und mit versagendem Repulsorliftantrieb? Kein Problem. Multiple Hüllenbrüche und ausgebrannte Triebwerke? Ein Spaziergang!


    Wenn es auch sonst womöglich zu nichts gut war, so konnte sie sich damit wenigstens bestens die Zeit vertreiben.


    Als Rey sich endlich hinauswagte, brauchte sie allein eine Stunde dafür, die Tür zu öffnen. Der Sand hatte sich so hoch vor der Tür aufgetürmt und drückte derart stark dagegen, dass sie sie zunächst nur zentimeterweise bewegen konnte. Mit jedem Stoß rieselte mehr Wüste in ihr Zuhause. Als sie die Tür schließlich aufhatte, verbrachte sie eine weitere Stunde damit, im Innern sauber zu machen– aber das lag größtenteils daran, dass sie dabei so langsam war. Jedes Mal, wenn sie sich bückte und wieder aufrichtete, machte sich ihr Brummschädel bemerkbar, und sie musste eine Pause einlegen, wobei sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte.


    Die Sonne brannte gnadenlos heiß, als sie letzten Endes vor die Tür trat. Wie durch ein Wunder war ihrem Gleiter das Schlimmste erspart geblieben. Sie fegte den Sand herunter, überprüfte die Energieversorgung, startete den Antrieb und war freudig überrascht, dass er ohne Weiteres ansprang. Kurz ging sie noch einmal hinein und schnappte sich ihren Stab und ein paar Teile von der Werkbank, die sie Unkar anbieten konnte. Dann schloss sie die Tür, stieg auf ihren Flitzer und machte sich auf nach Niima. Sie ließ es langsam angehen, weil sie nicht gerade in bester Verfassung war.


    Die kleine Stadt – sie war sich nicht einmal sicher, ob man diesen Außenposten so nennen konnte, hatte aber auch keine großen Vergleichsmöglichkeiten– war noch immer wie leer gefegt. Die Zeltplanen über der Waschstelle waren von X’us’R’iia zerrissen worden, und zwei Wachen waren mit Reparaturen beschäftigt. Rey parkte zwischen ihr und Unkars Laden und ließ aus purer Gewohnheit den Blick zu dem kleinen Landefeld schweifen, um die Schiffe zu zählen. Es waren drei Schiffe dort abgestellt, dieselben drei wie immer. Allesamt erweckten sie den Anschein, den Sturm ohne Schäden überstanden zu haben.


    Sie stapfte zu Unkars Fenster und spürte die quälende Hitze der Sonne nur zu deutlich.


    Unkar selbst war schon da und sah sie aus den aufgequollenen Augen seines aufgedunsenen Gesichts an. „Du bist die Erste“, sagte er.


    Rey wühlte in ihrer Umhängetasche, holte drei Teile hervor, die sie sich von ihrem Arbeitsplatz geschnappt hatte, und legte sie zwischen sich und Unkar auf den Tresen. „Was gibst du mir dafür?“


    Unkar streckte eine seiner dicken Hände aus und zog die Teile eins nach dem anderen durch die Öffnung, damit er sie näher in Augenschein nehmen konnte.


    Rey wartete und sah sich um. Immer mehr Leute trauten sich nach dem Sturm wieder heraus. Zwei weitere Schrottsammler waren offenbar zunächst auf die Jagd gegangen und begaben sich nun zur Waschstelle, um ihre Funde erst einmal zu säubern. Rey verfluchte sich insgeheim, weil sie nicht dasselbe getan hatte. Der Sturm hatte sicherlich den Sand auf den Schiffsfriedhöfen aufgewirbelt. Wer weiß, was er womöglich freigelegt hatte! Bis sie wieder dort draußen wäre, würde es nichts mehr geben.


    „Was soll das hier sein?“, fragte Unkar.


    Rey sah das Teil in seiner Hand an. „Das ist ein Aktuator für einen Kuat-7-Trägheitskompensator.“


    „Nicht in diesem Zustand. Und das hier, gehört das zu einem Datenpuffer?“


    „Klar.“


    Unkar schnaubte. „Das hier ist gut, ein Niederinterferenzregler für einen Z-70, den kann ich versetzen.“ Er breitete die drei Teile vor sich aus. „Ich geb dir drei Rationen, eine für jedes Teil.“


    „Allein das Teil für den Z-70 ist drei wert, Unkar!“


    „Ich biete dir drei für alle, Rey. Nimm sie oder lass es.“


    Sie zuckte zusammen– durch die Sonnenstrahlen wurden ihre Kopfschmerzen nur noch schlimmer. „Drei Rationen und zwei Flaschen Wasser“, entgegnete Rey.


    Sie aß im Schatten der Händlerstände den Fraß, der hier als Essen durchging– eine Ration–, als sie die Triebwerke hörte. Alle schauten auf, auch Rey. Sie beobachteten das Schiff, das langsam zum Landefeld flog und schließlich mit einem leisen Rauschen aufsetzte. Es handelte sich um einen leichten Frachter der Hernon-Klasse, ein älteres, kastenförmiges Modell, das nicht sehr ansehnlich war. Rey hatte ihn zuvor schon um die zehnmal gesehen, und den Übrigen ging es nicht anders, sodass sie die Aufmerksamkeit schnell wieder ihren jeweiligen Tätigkeiten zuwandten. Unkar hatte viel mit einigen Händlern zu tun, die günstig und unter der Hand Bergungsgut von ihm kaufen wollten.


    Ein kleiner Bodensatz der blauen Masse befand sich noch in dem Essenspäckchen, das sie in der Hand hielt, und Rey führte es an die Lippen, um den letzten Rest herauszuquetschen.


    Sie stand auf und ging zu der Waschstelle hinüber, an der nun alle Plätze belegt waren. Ein weiteres halbes Dutzend anderer Schrottsammler wartete bereits darauf, endlich auch an die Reihe zu kommen. Sie warf das Päckchen in den Müll und schaute zurück zum Landefeld. Die Rampe war nach unten gegangen, und die erste Gestalt, die heraustrat, war genau die, die sie erwartet hatte: derselbe Mensch, den sie auch zuvor jedes Mal dort gesehen hatte. Er hielt am Fuß der Rampe inne, drehte sich um und sprach mit jemandem, der sich noch an Bord befand. Dann sah Rey eine weitere Gestalt herauskommen, diesmal ein junges Mädchen, gefolgt von einer dritten Person, einer älteren Frau. Die beiden waren ihr neu, und sie konnte den Blick nicht abwenden.


    Der Mann deutete auf Unkars Laden, während er mit der Frau und dem Mädchen sprach. Das Mädchen steckte mit gesenkten Schultern die Hände in ihre Taschen, und die Frau legte eine Hand auf den Kopf des Mädchens, als sie mit dem Mann sprach. Der Mann ließ seine Hände nun nach unten gleiten und legte sie dem Mädchen auf die Schultern. Sie sah zu ihm auf, und er beugte sich zu ihr hinunter– vielleicht sprachen sie miteinander–, dann deutete er ins Innere des Schiffs. Das Mädchen drehte sich um und ging mit der Frau wieder die Rampe hoch. Der Mann hingegen machte sich auf den Weg zu Unkar.


    Rey kehrte zu ihrem Gleiter zurück und versuchte sich auszumalen, worüber sie wohl geredet hatten, was das Mädchen gesagt hatte, was der Mann gesagt hatte und was die Frau gesagt hatte. Sie warf den Antrieb an und steuerte ihren Flitzer zurück in die Wüste, während sie weiter darüber nachgrübelte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, um was es gegangen sein könnte.


    Rey hatte nicht viel Hoffnung, dass sie noch etwas Gutes finden würde. Den Morgen hatte sie bereits verloren, und als sie mit ihrem Gleiter am Rand des Schiffsfriedhofs angekommen war, war es schon Nachmittag. Alles, was der Sturm freigelegt hatte, war bereits in Beschlag genommen worden. Während der Fahrt konnte sie kleine Gruppen erkennen, die sich an neuen Wracks zu schaffen machten. Viele Leute arbeiteten in Teams, da sie dachten, so schneller voranzukommen. Rey hingegen arbeitete schon immer allein. Es war einfacher, wenn sie allein war– es gab weniger Komplikationen und weniger Sachen, um die sie sich Sorgen zu machen brauchte. Die einzige Person, der sie ihr Vertrauen schenken musste, war sie selbst.


    Rey fuhr weiter, vorbei an den einfachen Fundstellen in schwierigeres Terrain. Sie fühlte sich besser. Die Mahlzeit hatte ihren quälenden Hunger gestillt, zumindest für den Moment, und sie gab Vollgas. Rey ging mit ihrem Gleiter ans Limit und genoss den Nervenkitzel, den ihr die Stärke und die Beschleunigung der Maschine bescherten. Sie besaß diesen Flitzer seit Jahren, hatte ihn sogar wie so viele andere Dinge selbst gebaut, und soweit sie überhaupt irgendein Gefühl des Stolzes zulassen konnte, war sie stolz auf dieses Gefährt.


    Der Schiffsfriedhof war kein klar abgegrenzter Bereich, sondern eine ausufernde Gegend. Man konnte kilometerweit fahren, ohne irgendetwas zu entdecken, um dann oben auf eine hohe Düne zu gelangen und plötzlich auf ein ganzes Feld von Wracks hinabzublicken. Der Sturm hatte allerdings mehr als nur neue Fundstellen aufgetan, er hatte das ganze Gelände verändert, die Wüste neu gestaltet. Erst als sie zum Knacks kam und den Stachel sehen konnte, wurde Rey bewusst, wie weit draußen sie schon war. Der Knacks war eine der wenigen Konstanten in der Wüste, markiert durch den Stachel, den fast exakt senkrecht stehenden Teil eines gewaltigen Großkampfschiffs, das halb im Boden vergraben war. Niemand wusste, was für eine Art Schiff es gewesen war. Gehörte es zur Republik, zum Imperium, oder stammte es aus noch früheren Zeiten? Es war unmöglich zu sagen, denn alles, was davon übrig war, waren die Kiellinie, die aus dem Boden herausragte, und ein paar verbogene Stützstreben, die an den Überresten des Rahmengestells hingen. Alles andere war einfach verschwunden, ein Opfer der Plasmaexplosion des Einschlags. Die Hitzeentwicklung war so stark gewesen, dass sie den Wüstensand geschmolzen hatte– und die Verbrennung war so schnell vonstattengegangen und derart heiß gewesen, dass sich der Boden in rußgeschwärztes Glas verwandelt hatte. Mit der Zeit war das Glas in immer kleinere Bruchstücke zerborsten und wurde langsam wieder zu Sand. Aber wenn man über das Land ritt oder ging, hörte man das Knacken der Splitter, dessen Widerhall wie ein Flüstern noch Kilometer entfernt wahrgenommen werden konnte. Daher der Name der „Knacks“.


    Rey hielt an, als sie zum Stachel kam, kniff die Augen zusammen, um zur Sonne hochzuschauen, und löste einen Zipfel des Tuchs vor ihrem Gesicht. Sie hatte vielleicht noch zwei Stunden Tageslicht, schätzte sie, und die meiste Zeit davon würde sie für die Heimfahrt brauchen. Die Temperatur fiel in der Nacht stark ab, und es wurde ebenso bitterkalt, wie es den Tag über sengend heiß war. Außerdem kamen die wenigen Tiere, die es in diesem Teil von Jakku gab, im Dunkeln heraus, und die meisten von ihnen waren Raubtiere, die genauso ums Überleben kämpften wie jedes andere Lebewesen. Ganze Scharen von Gnaw-Jaws streunten nachts umher, Fleischfresser, die sich auf sechs Beinen fortbewegten und Warmblüter jagten. Von so einem im Dunkeln erwischt zu werden, war nicht ratsam.


    Rey kam zu dem Schluss, dass sie den Tag verschenkt hatte. Aber vielleicht konnte sie sich für den nächsten einen Vorsprung erarbeiten. Sie stellte den Antrieb des Gleiters aus, stieg ab und spuckte Sand aus. Eine der Flaschen, die sie von Unkar bekommen hatte, trank sie zur Hälfte leer und verstaute sie dann wieder in ihrer Tasche. Rey beäugte den Stachel mit kritischem Blick und dachte nach. Man könnte definitiv dort hochklettern. Besonders sicher wäre es nicht, aber machbar.


    Sie griff nach dem Stab, den sie auf dem Rücken trug, lehnte ihn seitlich gegen den Gleiter und lief zum Fuß des Stachels. Der Boden knirschte, als das Glas unter ihren Füßen zerbrach. Auch die hoch aufragende Säule knarrte, als wollte der Stachel Rey davor warnen, ihn zu erklimmen, während er sich nach dem Sturm noch im Sand setzte.


    Das Metall war heiß vom Tag in der Sonne und schien förmlich zu brennen, als Rey es berührte. Dennoch fing sie zu klettern an. Sie benutzte die Enden ihres schalartigen Tuchs als behelfsmäßige Handschuhe, aber die Hitze schlug trotzdem noch durch. Zumindest gab es mehr Halte- und Trittmöglichkeiten, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und sie kam zügig voran. Dabei konzentrierte sie sich mehr auf das, was sie gerade tat, als auf das, was über ihr war oder auch unter ihr immer weiter in die Ferne rückte. Erst als sie spürte, wie der Wind mit ihrer Kleidung spielte, wurde ihr klar, wie hoch sie bereits gestiegen war. Rey hielt inne und zwängte sich in einen Spalt des Stachels, wo sie fast aufrecht sitzen konnte. Es war nicht gerade bequem, aber sicher– jedenfalls für den Moment.


    Die Aussicht war unglaublich. Sie war gut und gern hundert Meter hoch geklettert, vielleicht sogar höher, dachte sie. In der Richtung, aus der sie gekommen war, konnte sie etwas Glitzerndes und durch die Hitze stark Verschwommenes ausmachen, was wahrscheinlich Niima war. Zwischen ihr und der Stadt erstreckte sich der Großteil des bekannten Schiffsfriedhofs, dessen Rand von einem lädierten Sternenzerstörer gebildet wurde– und selbst der wirkte von hier oben winzig. Rey verlagerte ihr Gewicht auf eine Seite und zog ihr Makrofernglas aus der Umhängetasche. Nur eins der Okulare funktionierte noch, sodass es eher ein Makrofernrohr war, überlegte sie, aber es erfüllte seinen Zweck. Sie hielt es vors Auge und suchte die Wüste, die sich vor ihr erstreckte, damit ab.


    Am Horizont konnte sie ein paar Teedos ausmachen– dem Entfernungsmesser zufolge waren sie über 50Kilometer weit weg. Sie führten ihre Luggabiester an der Leine, statt auf ihnen zu reiten, was bedeutete, dass sie von einer langen Suche nach Hause zurückkehrten. Rey ließ den Blick über die eintönige Wüstenlandschaft nach links schweifen. Es war enttäuschend. Es gab nichts Neues zu sehen, und die paar Wracks, von denen sie wusste, dass sie dort in der Gegend lagen, waren ein weiteres Mal von der Wüste verschlungen worden.


    Etwas stach ihr ins Auge, ein Aufblitzen– von Metall oder Glas–, nur für den Bruchteil einer Sekunde, und Rey ließ den Blick etwas zurückgleiten, langsam, und ihr Herz schlug auf einmal schneller. Sie versuchte, die genaue Stelle wiederzufinden, aber das war gar nicht so einfach, und sie musste sich enorm konzentrieren. Die Sonne stand immer tiefer am Himmel. Rey wusste, dass sie sich, was immer das Licht dort reflektiert haben mochte, schlicht und einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort befand. In wenigen Minuten, vielleicht auch nur Sekunden, würde die Sonne noch tiefer stehen, und was auch immer sie dort entdeckt hatte, wäre womöglich für immer verloren.


    Dann sah sie es wieder– das aufblitzende Sonnenlicht, das sich auf freigelegtem Metall spiegelte. Sie stellte das Makrofernglas scharf. Was sie erblickte, ließ sie fast vom Stachel fallen. Es war ein Schiff!


    Rey senkte das Fernglas und blickte erneut hoch zur Sonne. Wenn sie heruntergeklettert sein würde, hätte sie gerade noch genug Zeit, um es vor Einbruch der Dunkelheit zurück nach Hause zu schaffen. Sollte sie sich zum Wrack aufmachen, würde ihr dort noch etwas Tageslicht bleiben. Aber sie hätte dann keine Chance mehr, zurück zum Kampfläufer zu gelangen, bevor es in der Wüste kalt wurde und die Nacht weitere Gefahren mit sich brachte. Sie könnte es am nächsten Tag versuchen, direkt im Morgengrauen, und darauf hoffen, dass sie das Wrack wiederfinden würde und niemand anders es entdeckt hätte, ehe sie es für sich beanspruchen konnte.


    Diese letzten beiden Unbekannten bestärkten ihren Entschluss: die Furcht davor, dass sie es niemals wiederfinden würde und irgendjemand anders es ihr wegnehmen könnte. Sie packte das Makrofernglas zurück in ihre Tasche und begann den langen Abstieg.


    Es handelte sich um einen alten Ghtroc Industries 690, einen kleinen, leichten Frachter. Rey erkannte ihn sofort von ihren Flugsimulationen. Sie hatte das Nachfolgemodell, den 720, öfter geflogen und zum Absturz gebracht, als sie zählen konnte. Die Sonne küsste den Horizont und tauchte alles in weiches goldenes Licht, wodurch das Schiff schon von außen so wertvoll wirkte, wie es Reys Ansicht nach war. Abgesehen davon, dass es bisher, soweit sie das sagen konnte, von keinem anderen entdeckt und für sich beansprucht worden war, und auch abgesehen von der Tatsache, dass es fast vollständig freigelegt worden war, war das größte Wunder allerdings, dass das Schiff noch intakt zu sein schien.


    Sicher, es gab einige Schäden, das konnte sie sofort sehen, als sie von ihrem Gleiter sprang und das Schiff anstarrte. Die Telemetrieschüssel war oben vom Rumpf abgerissen, und dem Cockpitfenster fehlten einige Scheiben, die vermutlich beim Aufprall zerbrochen waren. Die zwei noch verbliebenen wiesen außerdem zahlreiche Risse auf. Am Rumpf zu ihrer Linken– der Steuerbordseite, wie Rey sich ins Gedächtnis rief– klaffte ebenfalls ein Riss, der gut zwei Meter lang war und in dem verrostete und geschmolzene Kabel zu sehen waren. Wer auch immer das Schiff heruntergebracht hatte, hatte es mit einem regulären Landeanflug versucht. Die vordere Landestütze fehlte komplett, soweit sie das angesichts des aufgewirbelten Sands beurteilen konnte.


    Nichtsdestotrotz war es ein Schiff, und zwar in einem Stück, und Rey hatte es gefunden– womit es ihr gehörte. Ihr Gesicht fühlte sich komisch an. Da war ein seltsames Muskelzucken an ihren Wangen. Als sie näher an den Frachter herantrat, sah sie ihr Spiegelbild in den Überresten des Cockpitfensters. Sie war schmutzig, aber das war normal. Was sie überraschte, war vielmehr, dass sie lächelte, und als sie damit aufhören wollte, ging dieses Zucken der Wange einfach nicht weg, und sie lächelte immer noch.


    Unkar würde dafür… Rey versuchte zu überschlagen, was Unkar ihr für das Schiff in diesem Zustand zahlen würde. Hundert Rationen? Fünfhundert? Genug Essen, dass sie für ein Jahr ausgesorgt hätte. Dazu noch Wasser und vielleicht auch ein paar andere Sachen wie Werkzeuge oder sogar einen Blaster, mit dem sie sich besser schützen könnte, als wenn sie sich nur auf ihren Kampfstab verlassen musste. All das nur für ein einziges Wrack, und dabei hatte sie noch nicht einmal die Dinge mit einberechnet, die sie womöglich im Innern noch finden würde.


    Lange Schatten breiteten sich vom Frachter über den Sand aus. Das Licht schwand. Schnell schob sie ihren Gleiter unter das Cockpit, das in einem Winkel von 20 Grad nach oben ragte. Sie kappte die Energiezufuhr und erklomm dann seitlich die Düne, um einen besseren Blick auf das Schiff zu haben. Es hatte Schlagseite nach Backbord– entweder wegen des Sturms oder einfach, weil es schon so abgestürzt war–, und eine große Düne war im Begriff, sich von dieser Seite her über den Rumpf auszubreiten. Noch ein Tag, ein starker Wind, und das ganze Schiff könnte bereits wieder verschwunden sein.


    Sand rieselte unter dem Druck ihrer Füße weg, während sie die Düne bestieg. Mit einem Anlauf sprang Rey und landete oben auf dem Rumpf. Das Äußere des Schiffs war sengend heiß, und sie atmete zischend ein vor Schmerz, als sie sich aufrichtete. Sie konnte die Hitze sogar durch die Stiefel hindurch spüren. Das Schiff blieb jedoch stabil und schwankte nicht, als sie sich nach vorn zum Cockpit aufmachte. Eine der Fensteröffnungen war groß genug, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie spähte hinein und sah, dass der Wüstensand, der in den Frachter eingedrungen war, beinahe eine Rampe für sie gebildet hatte, die ihr den Einstieg erleichterte. Sie ließ sich auf alle viere nieder, biss angesichts des heißen Metalls die Zähne zusammen und krabbelte hinein. Sobald sie ganz im Innern war, rollte sie sich auf den Rücken und rutschte das letzte Stück auf dem Sand hinunter.


    Rey landete zwischen zwei Sitzen, dem des Piloten und dem des Kopiloten. Im Cockpit war es viel kühler und seltsam still. Die Geräusche der Wüste, die im besten Falle leise erschienen, waren hier vollkommen ausgeblendet. Es gab nichts, nur die Stille. Vor ihr hing die halb geöffnete Cockpittür, zerbrochen und verbogen, und dahinter war nichts als Dunkelheit zu sehen.


    Rey rutschte auf dem Sand aus, als sie sich aufrichtete, und suchte mit einer Hand Halt an der Lehne des Pilotensessels. Etwas fiel von der Kopfstütze und schepperte gegen Metall. Ihre Augen waren noch immer dabei, sich an die düstere Umgebung zu gewöhnen, und so brauchte sie einen Augenblick, um zu erkennen, was sie da unfreiwillig durch die Gegend befördert hatte. Unwillkürlich musste sie erneut lächeln.


    Sie hob die heruntergefallene Pilotenbrille auf und blies den Sand von den Gläsern. Dann hielt sie sie in die Höhe, um sie zu begutachten. Nicht einen Kratzer hatten sie! Rey hängte sich die Brille um den Hals, holte ihre Stablampe aus der Tasche und machte sich auf den Weg, ihr Fundstück zu erkunden.


    Reys größte Angst war, dass sie auf eine Leiche stoßen würde– oder schlimmer noch, auf mehrere Überreste dessen, was einst die unglückselige Besatzung dieses Schiffs gewesen war. Sie nahm an, dass zumindest irgendjemand den Frachter gelandet haben musste; ein Pilot, der vor all diesen Jahren den Landevorgang eingeleitet hatte. Ganz offensichtlich war es das Letzte, was der Pilot jemals getan hatte. Daher war sie vorsichtig– weniger weil sie besonders zimperlich war, sondern weil sie einfach nicht vom Anblick einer Leiche überrascht werden wollte.


    Letztlich fand sie keine Leiche, und es gab eine ganz logische Erklärung dafür: Dem Frachter fehlten beide Rettungskapseln. Der Landeanflug musste also vom Autopiloten ausgelöst worden sein, um das Schiff zu retten, vermutete Rey.


    Der Ghtroc war ein kleines Schiff, besonders für einen Frachter. Das Modell 720, mit dem sie besser vertraut war, war für eine Besatzung von maximal zwei Personen ausgelegt und bot Platz für weitere acht Passagiere und 135 Tonnen Fracht. Der 690 war in jeder Hinsicht eine Nummer kleiner, benötigte nur einen Piloten und hatte Platz für drei Passagiere und lediglich 60 Tonnen Fracht.


    Sie arbeitete sich vorsichtig vom Cockpit aus nach hinten. Es war machbar, doch wegen der Schieflage des Schiffs nicht ungefährlich, sich darin zu bewegen. Rey musste sich langsam vorarbeiten und mit einer Hand abstützen, in der anderen hielt sie die Lampe. Sie fand das Mannschaftsquartier und Hinweise auf zwei Personen– alte Kleidung und persönliche Habe, die sie nicht anrührte. Sie erreichte die Kombüse und stellte fest, dass die Hälfte der Rationen verdorben oder zu Staub zerfallen waren, aber es gab siebzehn noch genießbare und versiegelte Fertiggerichtpackungen und eine Filterkanne, mit der man schmutziges Wasser in etwas Trinkbares verwandeln konnte. Sie hätte vor Freude fast gelacht.


    Als Rey das grüne Licht sah, lachte sie tatsächlich. Der Reaktorkern saß im Heck und sollte längst seinen Dienst versagt haben. Keines der Systeme an Bord sollte mit Energie versorgt sein. Fast hätte sie es übersehen! Zuerst dachte sie, es wäre eine Spiegelung ihrer Lampe, ein Nachbild. Aber als sie sich abwandte, hatte sie es immer noch aus dem Augenwinkel im Blick. Sie rutschte förmlich zum Hauptbedienfeld und war so aufgeregt, dass ihr der Atem stockte. Das Licht war schwach, aber es war da, war real, und es ließ ein Wort auf der Taste aufleuchten. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und Rey drückte die Taste.


    Über ihr und um sie herum erwachten weitere Lämpchen zum Leben, als die Notenergie des Frachters wiederhergestellt wurde. Wenn Unkar fünfhundert Rationen für ein Wrack berappen würde– was würde er dann erst für ein Wrack bezahlen, das gar kein Wrack war? Was würde er für ein echtes Schiff bezahlen? Und die verrückteste Frage, die ihr in den Sinn kam, diese eine Frage, die sie sich fast gar nicht zu stellen wagte, weil sie kaum darauf hoffen mochte: Was würde Unkar für ein Schiff bezahlen, das flugtauglich war?


    Rey verbrachte die Nacht im Frachter. Sie schaltete die Notenergie wieder ab, sowohl um die Batterien zu schonen als auch um zu verhindern, dass Licht nach draußen drang. Ihre größte Sorge war nun, dass man sie entdecken würde. Was würde passieren, wenn andere auf ihr Schiff stießen? Sie würden zweifellos versuchen, es ihr streitig zu machen. Sie würden versuchen, das zu stehlen, was nun ihr gehörte. Dazu würde sie es nicht kommen lassen.


    Sie testete eins der Betten in der Mannschaftskabine, um dort zu schlafen, aber der Plan hatte zwei gravierende Nachteile. Zum einen rutschte sie wegen der Schieflage des Frachters ständig gegen das Schott, und ihr ganzes Gewicht lastete so auf der Seite. Das war nicht gerade bequem, aber auszuhalten. Zum anderen aber war das Bett selbst viel zu weich für sie, sodass sie am Ende mit dem Boden vorliebnahm.


    Am Morgen öffnete Rey zunächst eines der Fertiggerichte und genoss ein Essen, das für sie eine der schmackhaftesten Mahlzeiten war, die sie je zu sich genommen hatte. Sie hatte keine Vorstellung, worum genau es sich handelte, aber es enthielt echtes Fleisch und eine Soße, die zugleich süß und sauer war, außerdem etwas, das vielleicht Nüsse gewesen sein könnten, die sie genussvoll zwischen ihren Zähnen zerbiss. Dazu kam eine kleine Scheibe, die in eine Art Teigmantel gehüllt war, und als sie davon einen Bissen nahm, vermischte sich alles mit einem fast schon würzig zu nennenden Zucker, der eine so intensive Geschmacksnote hatte, dass ihr vor lauter Süße beinahe alles wieder hochkam, so überrascht war sie davon.


    Als Nächstes stand der Schutz des Schiffs vor neugierigen Blicken auf dem Tagesplan. Offenbar war das etwas, was auch den Vorbesitzern am Herzen gelegen hatte. Denn als Rey den Frachtraum nach etwas durchsuchte, um das Schiff abzudecken, stieß sie dabei auf eine verrutschte Bodenplatte, die sie mit ein wenig Kraftanstrengung schließlich ganz anheben konnte, woraufhin zwei zusammengefaltete Decken darunter zum Vorschein kamen. Als sie eine davon ausbreitete, stellte sich heraus, dass sie viel größer war, als sie zunächst angenommen hatte. An einer Ecke befand sich zudem eine Art Bedienfeld, das Rey drückte, ohne zu wissen, was geschehen würde. Während sie die Ecke der riesigen Plane weiter in der Hand hielt, verschwand diese förmlich vor ihren Augen– oder besser gesagt: Sie imitierte ihre Umgebung. Als sie das Feld erneut drückte, nahm der Stoff wieder seine eintönige graue Farbe an. Sie erinnerte sich daran, wie ein klatooinianischer Schrotthändler einmal mit Unkar über etwas Ähnliches diskutiert hatte, nur dass es viel kleiner gewesen war. Eine mimetische Decke hatte er es genannt. Rey kam zu dem Schluss, dass sich derjenige– wer auch immer den Frachter vor ihr besessen hatte– womöglich nicht so sehr darum geschert hatte, ob seine Unternehmungen legal waren.


    Es brauchte eine Weile und bedurfte einer gewissen Herumkletterei auf dem Rumpf, um die beiden Planen über dem Frachter in Position zu bringen und entsprechend zu fixieren, damit sie nicht von einem plötzlichen Windstoß davongerissen werden konnten. Einmal aktiviert, wurde das Schiff eins mit seiner Umgebung. Rey hatte keine Vorstellung davon, wie lange die Planen den Effekt aufrechterhalten konnten, ob man sie wieder aufladen musste oder ob sie mit Batterien oder sogar Solarenergie arbeiteten. Letzteres wäre gut, dachte sie. Auf jeden Fall erfüllten sie ihren Zweck, denn man musste schon fast ganz oben auf dem Frachter stehen, um zu merken, dass dort noch etwas anderes war als Wüstensand.


    Rey kletterte zurück ins Innere. Allmählich kannte sie sich besser mit dem Schiff aus und konnte sich problemloser darin bewegen. Im Mannschaftsquartier fiel ihr ein altes Notizbuch aus Papier in die Hände, zusammen mit ein paar Schreibstiften. Sie nahm sie mit, als sie die Notenergie wieder anschaltete und es abermals hell wurde. Dann machte sie sich an die Arbeit und erstellte äußerst sorgsam eine Inventarliste der Schiffssysteme– von den Triebwerken am Heck bis vorn zum Cockpit. Sie überprüfte die Verkabelung, Energiekupplungen, Leitungen, Einstellungen und Schaltkreise. Sie ging methodisch vor und ließ sich Zeit, wobei sie das Notizbuch Seite um Seite mit dem füllte, was sie herausgefunden hatte: was funktionierte und was nicht, was repariert werden musste und was man irgendwie flicken konnte, was sie aus anderen Schiffen bergen musste und was sie tauschen oder, schlimmer noch, kaufen musste.


    Es kostete Rey vier Tage, um die ganze Liste zu erstellen. Als sie fertig war, gönnte sie sich ein weiteres Fertiggericht– von denen es mittlerweile nur noch elf gab–, und diese Scheiben im Teigmantel mochte sie definitiv am liebsten. Sie ging noch einmal alles durch, was sie notiert hatte, und fragte sich, ob es die Sache überhaupt wert war, damit fortzufahren. Vor ihr lag ein gewaltiger Berg Arbeit. Das meiste konnte sie selbst reparieren oder zusammenschustern, aber einige Teile mussten ersetzt oder komplett neu aufgebaut werden. Dinge wie die fehlenden Cockpitscheiben waren zu bekommen, aber es würde eine gewisse Zeit dauern. Verrostete Drähte und fehlende Kupplungen konnte sie aus anderem Bergungsgut gewinnen. Doch für die Konversionskammer des Hyperantriebs brauchte sie eine neue Eindämmungseinheit, und Rey besaß weder das Wissen noch die Möglichkeiten, selbst eine zu bauen. Der Repulsorliftemitter an Backbord war hinüber, und auch wenn man ihn zum Fliegen nicht zwingend brauchte– es gab noch zwei weitere, und die schienen weitgehend intakt zu sein–, würden Start und Landung ohne ihn eine Herausforderung darstellen. Ganz abgesehen davon, und das war wohl das Entscheidende, verfügte das Schiff über keinen Treibstoff mehr. Die gesamte noch verfügbare Energie kam aus den Notbatterien.


    Ohne Treibstoff war es unmöglich, mit dem kleinen Frachter nach Niima zu fliegen– und das war etwas, was Rey tatsächlich wollte, wie ihr in diesem Augenblick klar wurde. Sie wollte in diesem Schiff sitzen, zu dem alle aufschauen und es anstarren würden. Sie wollte den Gesichtsausdruck der Leute sehen, wenn sie die Rampe hinunterschritt und die anderen erkannten, dass sie es war, Rey, die dieses wertvolle Beutestück nach Hause gebracht hatte. Sie wollte die weit aufgerissenen, großen Augen von Unkar sehen und wie sein Gesicht sich vor Überraschung aufblähte, wollte sein Gestammel hören, wenn er ihr für das Schiff, ihr Schiff, ein Angebot nach dem anderen unterbreitete, bis sie schließlich einschlug.


    Fünfhundert Rationen? Versuch es mal mit fünftausend Rationen, Unkar! Oder wie wäre es mit fünftausend Rationen und einem neuen Gleiter, einem neuen Werkzeugset, einem zusätzlichen Generator und dem Vorkaufsrecht für sämtliches Bergungsgut, das in den nächsten, sagen wir, zwei– nein, vier, ach was, fünf Jahren hier reinkommt.


    Ja, das war es, was sie von ganzem Herzen wollte! Und das bedeutete, so wurde ihr klar, dass es an der Zeit war, sich an die Arbeit zu machen.


    Die Aufgabe war noch härter und langwieriger, als Rey es sich vorgestellt hatte. Die Probleme wurden größer und nahmen exponentiell zu, und dabei ging es nicht nur um die Reparaturen an dem Schiff. Alles an Bord wieder zum Laufen zu bekommen, wäre schon hart genug gewesen. Das allein wäre einem Vollzeitjob gleichgekommen.


    Sie musste jedoch auch essen. Sie musste irgendwie überleben. Sie musste weiterhin arbeiten, und das nun doppelt so hart, weil sie genau genommen Schrottteile für zwei verschiedene Zwecke sammeln musste. Jedes Teil, das ihr in die Finger kam, wurde nun strengstens begutachtet: War es für das Schiff oder für Unkar? Die besten Fundstücke waren Unkar natürlich auch am meisten wert und konnten ihr mehrere Essensrationen einbringen. Nichtsdestotrotz handelte es sich dabei um genau die Teile, die Rey benötigte, um das Schiff zu reparieren. Je schwerer es zu ersetzen war, desto mehr war es wert– und desto unwahrscheinlicher war es auch, dass Rey noch ein weiteres Mal ein solches Teil finden würde.


    Aus diesem Grund war es nötig, dass das Schiff Vorrang hatte– es musste an erster Stelle stehen. Hätte sie sich nicht so entschieden, wäre all ihre Arbeit vergebens gewesen. Zwei Monate verstrichen, drei, fünf, und fast immer war sie hungrig und verzichtete manchmal zwei Tage auf eine Mahlzeit, bevor sie am Ende widerwillig etwas für mehr als nur eine Ration bei Unkar eintauschte. Sie verbrachte Tage damit, durch den Schiffsfriedhof zu ziehen, verzweifelt nach irgendwelchem Krimskrams zu suchen und sich das Hirn zu zermartern, wo sie zuletzt einen Oszillationskreisel gesehen hatte, der noch funktionieren könnte, eine intakte Panzerplatte aus Duralegierung, die groß genug wäre, um den riesigen Riss an der Seite des Frachters abzudecken, oder auch eine Kolbenpumpe für die Luftwäscher. Es war anstrengend, und es nahm kein Ende. Die Arbeit forderte ihren Tribut, und Rey war längst nicht mehr so sorgsam, wie sie es anfangs gewesen war.


    Viel von dem, was sie aus den Wracks barg– ob sie es nun für ihren Frachter oder zum Handel mit Unkar nutzte–, musste gereinigt werden. Rey benutzte dafür die Waschstelle in Niima und suchte sich die Zeiten aus, zu denen dort die wenigsten Leute anzutreffen waren. Sie schrubbte Schmutz, Dreck und Sand von den Teilen, legte sie zum Trocknen beiseite und ließ dann, so unauffällig, wie es nur ging, die Komponenten, die sie für die Reparaturen benötigte, wieder in ihre Umhängetasche wandern. Einige Dinge, die sie mitbrachte, hatten keinen erkennbaren Wert, um damit zu handeln, mussten aber dennoch gesäubert werden. Kabel waren beispielsweise relativ leicht zu finden, aber mehr als wertlos, soweit es Unkar betraf.


    „Was baust du?“


    Rey stand gebückt da und schrubbte einen besonders hartnäckigen Rußfleck von einem Bandbreitenbegrenzer. Ruckartig riss sie den Kopf nach oben und sah die Fragestellerin vorwurfsvoll an. Es war eine menschliche Frau, kleiner als Rey, aber ungefähr in ihrem Alter. Ihr Haar war kurz geschnitten und an den Seiten rasiert. Rey versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. „Devi.“


    „Ja“, sagte die junge Frau. „Und du bist Rey, oder? Also, was baust du da?“


    „Ich baue gar nichts.“


    „Unkar wird dir dafür nichts zahlen. Portos Crew hat ihm letzte Woche erst um die hundert Bandbreitenbegrenzer gebracht. Das müsstest du doch wissen.“


    Rey schüttelte das Wasser aus dem Bauteil, steckte es in ihre Tasche und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war.


    Das war nicht der Fall. Devi warf einen Blick zu ihrem Partner– ebenfalls ein Mensch, der beinahe einen Kopf größer war als Rey, aber denselben Haarschnitt wie Devi trug–, und er ließ sich auf einem Hocker nieder, der neben Rey stand. Devi setzte sich ihm gegenüber. „Du kennst Strunk, oder?“, fragte sie.


    Rey sammelte die Teile ein, die sie zum Trocknen hingelegt hatte. Ihr Stab befand sich in Griffweite zu ihrer Linken, während Strunk rechts von ihr Platz genommen hatte. Sie fragte sich, ob sie wohl von ihm Gebrauch machen müsste.


    „Du behältst Teile für dich.“ Devi kratzte sich am Kinn und hinterließ einen Ölfleck an der Stelle. „Wir haben es beobachtet. Zum Beispiel hattest du vor ein paar Tagen den Verteilerkasten eines Energieinverters für einen Frachter der YT-Serie. Dafür hättest du einiges bekommen können. Dennoch hast du ihn nicht eingetauscht.“


    „Du schleppst auch ganz schön viele Schaltkreise und Drähte an“, ergänzte Strunk. „Als wolltest du irgendwas verkabeln, hm?“


    Rey starrte ihn an, doch Strunk zuckte nur mit den Schultern und grinste.


    „Wir wollen nicht neugierig sein, Rey“, sagte Devi. „Wir wundern uns nur, das ist alles. Du bist nicht mehr so oft hier wie früher, und das ist… Du weißt schon, irgendwie ist das etwas seltsam. Was für einen Grund kann es geben, dass du all dieses Zeug nicht eintauschst?“


    „Ich hab halt nicht sonderlich viel Hunger“, entgegnete Rey.


    Devi wirkte überrascht, dann lachte sie. „Alles klar, okay. Ich hab’s verstanden. Wir kümmern uns alle nur um unseren eigenen Kram. Schon verstanden.“


    „Richtig“, sagte Rey. „Genau das tun wir.“


    Strunk nickte.


    Rey packte die übrigen Teile in ihre Umhängetasche, schnappte sich ihren Stab und erhob sich. „War nett, mit euch zu plaudern“, meinte sie.


    „He!“


    Rey drehte sich noch einmal zu Devi um.


    „Die Sache ist die…“ Devi senkte ihre Stimme. „Uns ist es aufgefallen, also hat es, nun, vielleicht auch jemand anders bemerkt. Du verstehst, was ich sagen will?“ Devi neigte den Kopf so unauffällig wie möglich in die Richtung von Unkars Fenster.


    Rey konnte Unkar dort nicht sehen, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht doch beobachtete. Sie wandte den Blick wieder Devi zu und sagte: „Ich werd’s mir merken.“


    Es dauerte weitere zehn Tage, bis sie sie fanden. Rey wusste, dass es früher oder später hatte passieren müssen. Die beiden mimetischen Decken, die den Frachter getarnt hatten, hatten kurz nacheinander den Geist aufgegeben, noch am selben Tag nach ihrem Gespräch mit Devi und Strunk in Niima. Als Folge davon musste sie den Schiffsrumpf stattdessen Schaufel um Schaufel mit Sand bedecken. Es war eine schwache Tarnung, und jedes Mal, wenn Wind aufzog, wurde die Außenhülle wieder sichtbar, und jeder in der Nähe konnte das Schiff erkennen.


    Sie bemühte sich, vorsichtiger zu sein. Aber es gab einfach zu viele Plätze inmitten des Schiffsfriedhofs, um sie alle im Auge zu behalten. Falls Devi und Strunk ihr wirklich auf den Fersen waren, brauchten sie nicht viel mehr als etwas Geduld, und irgendwann würden sie Rey sehen, wie sie mit ihrem Gleiter vorbeiflitzte. Sie würden ihr folgen, und es wäre vollkommen egal, wie oft Rey die Richtung wechselte oder kehrtmachte, ob sie morgens aufbrach oder erst am Nachmittag. Sie würden sie sehen. Daher stellte sich eigentlich nie die Frage nach dem Ob, sondern nur nach dem Wann, und Rey hatte das akzeptiert. Als sie sie schließlich draußen hörte, hing sie gerade auf dem Rücken in der Zwischendecke und versuchte die Relais des Navicomputers wieder anzuschließen.


    „Rey?“, ertönte Devis Stimme. „He, Rey, bist du da drin?“


    Rey seufzte und zog sich nach oben. Sie legte die Mikroklinge zum Rest ihres Werkzeugs, schnappte sich ihren Stab und ging ins Cockpit, von wo aus sie Devi und Strunk beide vor dem Frachter stehen sah. Devi grinste nur, und Strunks Mund stand sperrangelweit offen, so als wollte er einfach nicht glauben, was er sah.


    „Was…?“, rief Rey und fügte dann noch hinzu: „… wollt ihr?“


    „Das ist unglaublich!“, rief Strunk fast wie in Trance. „Um R’iias willen, Rey! Das ist unglaublich!“


    „Es ist nur ein Schiff“, meinte Rey.


    Devi lachte. „Nur ein Schiff? Du bist verrückt! Sieh es dir doch mal an! Wie hast du das nur gefunden?“


    Rey kletterte in den Pilotensitz, zog sich aus dem halb reparierten Cockpit heraus und ließ sich in den Sand fallen. Ihren Stab hielt sie mit beiden Händen und stützte sich darauf ab, aber es würde für sie ein Leichtes sein, ihn herumwirbeln zu lassen, wenn nötig. Zuerst sah sie zu Strunk, dann zu Devi.


    „Ich wusste, dass mehr dahintersteckt“, sagte Devi. „Ich wusste, dass du an irgendetwas Großem arbeitest, aber dass es so was sein würde, hätte ich nie gedacht. Vielleicht eines dieser Bodenfahrzeuge, ein Repulsorpanzer oder etwas Ähnliches. Aber das hier? Niemals! Rey, du hast ein Schiff! Du hast dir ein Schiff gesichert, Mädchen!“


    „Da muss noch jede Menge Arbeit reingesteckt werden.“ Rey hatte das Gefühl, dass ihre Stimme seltsam klang, so, als redete sie einfach nur, um irgendetwas zu sagen. Aber es schwang auch ein gewisser Stolz mit.


    „Ja, das glaub ich dir aufs Wort.“ Devi trat vor und legte den Kopf in den Nacken, um die Unterseite des Rumpfs in Augenschein zu nehmen. „Sieht aus, als wäre einer der Repulsoren hinüber– und die Landestütze.“


    „Es gibt hier einen Ghtroc 720“, sagte Strunk bedächtig. „Kennst du den? Draußen bei Feressees Point? Der Frachter, der auseinanderbrach, als er runterkam? Da liegt alles kreuz und quer herum, aber sein Landegestell hat er noch. Das hier ist doch ein Ghtroc, nicht wahr?“


    „Ein 690“, sagte Rey.


    „Zu zweit können wir es schaffen“, meinte Devi aufgeregt. „Würde uns einen Tag kosten, vielleicht zwei, um es rauszuschneiden und herzuschleppen.“


    Die anderen beiden sahen sie einfach nur an.


    „Das ist mein Schiff“, sagte Rey nach einer langen Pause.


    „Wir können dir helfen“, drängte Devi. „Komm schon! Strunk ist groß und stark– und dumm, also hat er keine Angst. Na, und ich bin klein und clever und komm in die engen Zwischendecks und Kriechgänge. Wir können dir dabei helfen, das Ding wieder flottzubekommen, Rey!“


    „Und was habt ihr davon?“


    „Du nimmst uns mit“, erklärte Devi.


    Rey blinzelte irritiert. Der Satz ergab für sie einfach keinen Sinn– überhaupt keinen. „Wohin?“


    „Wohin auch immer du willst.“


    „Ich will nach Niima, um es Unkar zu verkaufen.“


    Strunk öffnete seinen Mund, als wollte er etwas sagen. Aber Devi machte eine Handbewegung, die ihn offensichtlich stoppen sollte. Strunk schloss seinen Mund wieder und zuckte mit den Schultern.


    „Unkar wird dafür einiges auf den Tisch legen, besonders wenn es raumtauglich ist“, sagte Devi nachdenklich. „Ja, was meinst du wohl, wie viel? Sechs-, vielleicht auch siebentausend Rationen? Er wird sogar noch mehr bieten, wenn es das Schiff in den Hyperraum schafft.“


    „Die Konversionskammer ist hinüber“, erklärte Rey. „Falls ich einen Ersatz finden sollte, der passt, kommt es in den Hyperraum. Außerdem braucht es Treibstoff.“


    Devi nickte begeistert. „Klar, perfekt! Wir helfen dir bei den Reparaturen und teilen auf, was auch immer Unkar uns dafür zahlen wird. Das wäre mein Vorschlag. Ist doch fair, oder? Jeder von uns bekommt, sagen wir, ein Drittel?“


    „Das ist mein Schiff.“


    „Okay, stimmt schon, dein Schiff… Du hast es gefunden, also bekommst du fairerweise die Hälfte, und Strunk und ich teilen uns den Rest. Das wären dann mindestens fünftausend für dich. Unkar wird es um jeden Preis haben wollen, das weißt du genau.“


    Rey sagte nichts und dachte nach. Das Ganze erschien ihr irgendwie alles andere als fair, aber sie war sich auch nicht wirklich sicher, was fair gewesen wäre.


    Devi ließ den Blick über den Rumpf wandern, als würde sie das Schiff bewundern. „Genau genommen würde er wohl jetzt schon alles dafür geben, es zu kriegen.“


    Strunk hatte die Hände in den Taschen und sah zu Boden. Er schielte aber kurz zu Devi hinüber, ehe er den Blick wieder auf seine Stiefel richtete.


    Devi drehte sich langsam auf der Stelle und begutachtete weiter die Außenhülle des Frachters.


    Es war keine offene Drohung, das war Rey bewusst. So, wie Devi es gesagt hatte, war es womöglich auch überhaupt nicht als Drohung gemeint gewesen, sondern einfach nur eine Feststellung– eine schlichte Tatsachenbeschreibung, was Unkars Gier und den Wert von Reys kleinem Frachter betraf. Das Problem bestand darin, dass sie sich nicht sicher sein konnte. Es gab keine Garantie, dass die beiden das Schiff vergessen und Rey in Ruhe lassen würden, wenn sie ihr Angebot ablehnte. Ebenso wenig gab es eine Garantie, dass sie nicht einfach zu Unkar gehen würden, um ihm von dem Schiff zu erzählen und sich so zumindest den Finderlohn zu sichern. Je länger Rey darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie den beiden in dieser Hinsicht nicht vertrauen konnte. Aber wenn sie schon nicht sicher sein konnte, dass sie ihr Geheimnis wahren würden. Wie sollte sie ihnen dann trauen, was die Reparaturen anging? Offensichtlich hatte sie jedoch keine Wahl.


    „Also, was sagst du?“, fragte Devi und sah Rey wieder direkt an. „Partner?“


    Rey blickte auf ihre Hände, die den Stab umklammert hielten. Ihre Finger waren schmutzig, die Nägel hatten Risse und waren ölverschmiert. Sie wog die Alternativen ab– und keine von ihnen gefiel ihr. Sie seufzte. „Dann führ ich euch wohl mal ein bisschen rum.“


    Trotz Reys anfänglicher Bedenken lagen die Vorteile der Zusammenarbeit mit Devi und Strunk schnell auf der Hand. Sicher, sie war so daran gewöhnt, allein zu sein, dass es sie regelrecht wahnsinnig machte, die beiden um sich zu haben– auf ihrem Schiff. Und Devi quatschte ununterbrochen, was es noch schlimmer machte. Allerdings waren sie auch gute Schrottsammler, daran gab es nichts zu rütteln. Sie kannten den Schiffsfriedhof genauso gut wie Rey, aber wie jeder, der in der Wüste von Jakku arbeitete, hatten sie ihre ureigenen Fundstellen– besondere Orte, die sie vor allen anderen geheim hielten.


    Viele der Teile, bei denen Rey bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, sie jemals reparieren, geschweige denn austauschen zu können, wurden von Devi und Strunk in nur wenigen Tagen herbeigeschafft. Sie schleppten die versprochene Landestütze innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden an. Drei Tage später tauchten sie am Abend mit einer kompletten Repulsorlifteinheit auf, die sie in einem Stück aus einem abgestürzten Shuttle der Lambda-Klasse geborgen hatten. Es handelte sich um ein imperiales Produkt, das nie dafür gedacht war, mit den Systemen eines Ghtroc zusammenzuarbeiten, aber Rey benötigte nur anderthalb Tage, um eine passende Schnittstelle zu basteln. Und bevor die Woche vorüber war, hatten sie den fehlenden Backbordgenerator ersetzt.


    Rey setzte sich ins Cockpit, um zu überprüfen, ob die Systeme einwandfrei miteinander arbeiteten. Die Batterien des Hauptflugsystems hatte sie schon vor Monaten ausgetauscht, und das Schiff befand sich in einem Ruhemodus, in dem es wenig Energie verbrauchte. Devi und Strunk folgten ihr gespannt und beobachteten neugierig, wie sie schnell alles in der richtigen Reihenfolge hochfuhr und dann den Repulsorliftantrieb startete. Jeder der drei Emitter hatte seine eigene Anzeige– waagerechte blaue Balken, die die Auftriebsenergie in Prozent angaben–, und die von Bug und Steuerbord schlugen sofort aus und zeigten an, dass sie voll einsatzbereit waren.


    „Hat es geklappt?“, fragte Devi. „Funktioniert es?“


    Rey fummelte am Backbordregler herum und versuchte, den zusammengebastelten Antrieb mit den anderen beiden zu synchronisieren. Der Balken der Anzeige blieb jedoch hartnäckig auf null, nur um dann mit einem Mal auf volle Energie zu gehen. Sie fühlten, wie das Schiff um sie herum erbebte und dann leicht vibrierte. Sandkörner prasselten auf die reparierte Cockpitkanzel und rieselten am Fenster hinunter.


    Strunk jubelte innerlich, und Devi lachte laut. Sie klopfte Rey auf die Schulter, was ihr gar nicht gefiel. Dennoch konnte auch sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Du bist der Wahnsinn!“, meinte Devi. „Einfach unglaublich, Rey!“


    Rey zwängte sich in den Pilotensitz. „Ihr wart aber auch eine ganz schöne Hilfe.“


    „Klar, wenn du es eine Hilfe nennst, Raumschiffteile quer durch die Wüste zu schleppen. Du bist diejenige, die alles zusammengesetzt hat. Du bist es, die dieses Teil zum Laufen gebracht hat!“ Devi ließ sich auf den Sitzplatz des Kopiloten fallen und drehte sich mit dem Sessel herum, der dabei laut quietschte. „Lass uns abheben!“


    „Wie bitte? Jetzt sofort?“


    Strunk schien Reys Verwirrung zu teilen. „Dev?“


    „Natürlich jetzt sofort!“, rief Devi und deutete mit einer Hand durchs Fenster nach draußen. „Die Sonne steht tief genug. Wenn wir niedrig bleiben, sieht uns niemand, oder? Die werden nur die Sonne am Horizont sehen. Also los! Ich will wissen, ob die Kiste wirklich fliegt!“


    Rey warf einen Blick auf die Anzeigen der Konsole, die Energielevel, die Temperatur und den Druck. Die Repulsoren waren im Leerlauf, bei voller Energie. Der Frachter war zum Leben erwacht, und alles um sie herum vibrierte fast unmerklich.


    „Du willst es doch auch“, meinte Devi. „Na komm schon, Rey!“


    Rey legte die Hände auf den Steuerknüppel und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Nur um sicherzugehen, dass alles richtig angeschlossen ist.“


    „Klar, warum sonst?“


    Rey setzte die Füße auf die Kontrollpedale und legte ihre rechte Hand auf die Konsole. Eine Warnleuchte wies sie darauf hin, dass das Schiff nicht druckdicht war, und sie schaltete sie ab. Dann konfigurierte sie die Steuerung neu für den Atmosphärenflug. Devi beobachtete sie wie immer mit einem Grinsen, während Strunk nun hinter Devis Sessel stand und sich so fest an dessen Lehne festkrallte, dass Rey sehen konnte, wie die Farbe aus seinen Knöcheln gewichen war.


    „Dein erster Flug?“, fragte sie ihn.


    Strunk nickte.


    „Für mich auch“, gab Rey zu. Sie löste die Bremsvorrichtungen und gab Energie auf die Repulsoren, wie sie es schon Tausende Male zuvor in Simulationen getan hatte. Das Schiff bewegte sich und stieg fast schnurgerade nach oben. Rey konnte fühlen, wie Jakku sie wieder auf den Boden ziehen wollte– sie, Devi, Strunk und das Schiff. Als ob der Planet Angst hätte, sie gehen zu lassen. Sie fühlte, wie das Schiff leicht ruckte, während sie das Steuer hielt, fühlte, wie der Bug nach unten ging, als sie von den Pedalen ging und das Repulsorfeld so ausrichtete, dass es sie vorwärtstrieb. Der kleine Frachter zögerte, als hätte er noch etwas mit der Schwerkraft zu klären. Rey wurde es flau im Magen, und Strunk gab ein Geräusch von sich, das wie ein ächzendes Jammern klang. Rey holte noch mehr Energie heraus und leitete sie an die Repulsoren, und auf einmal glitten sie geradeaus in den vorabendlichen Himmel hinein. Sie flogen!


    „Das ist so toll“, flüsterte Devi.


    Rey musste ihr recht geben. Den Instrumenten zufolge befanden sie sich in einer Höhe von lediglich 50Metern und kamen mit einem Zehntel der maximalen Beschleunigung geradezu gemächlich voran. Doch das Schiff lief, sie selbst saß am Steuer, und die ganze Welt dort draußen hatte sich schlagartig verändert. Der Friedhof, der Knacks, der Stachel– all das war von hier oben zu erkennen. Doch es wirkte aus dieser neuen Perspektive vollkommen anders. Sie konnte Niima am Horizont erkennen, die winzigen Punkte, die die Hütten und wenigen Gebäude der Stadt darstellten. Sie konnte einen einsamen Teedo mit seinem Luggabiest ausmachen, der die Wüste durchquerte und sich dabei von der untergehenden Sonne entfernte. Sie verfolgte, wie der Himmel seine Farbe veränderte, und es erschien ihr so viel intensiver als alles, was sie jemals vom Boden aus beobachtet hatte.


    „Es funktioniert“, sagte Devi. „Verdammt noch mal, es funktioniert, Rey!“


    „Es funktioniert“, wiederholte Rey leise. Alle Reparaturen schienen der Belastung standzuhalten. Ein paar Warnleuchten blinkten auf, aber sie gehörten zu unwichtigen Systemen– zumindest für den Augenblick. Die Antriebseinheiten liefen weiter synchron und hatten volle Energie.


    „Ich bin echt froh, dass es funktioniert“, sagte Strunk. „Aber können wir jetzt bitte wieder landen?“


    Devi drehte sich mit dem Sessel herum und starrte ihm in die Augen. „Du großes Baby!“


    „Er hat recht“, widersprach Rey. „Wir wollen schließlich nicht gesehen werden, jedenfalls noch nicht!“


    „Stimmt.“


    Rey führte das Schiff in einem geradezu anmutigen Manöver scheinbar mühelos in einen Bogen und kehrte wieder dorthin zurück, von wo sie gestartet waren. Die Flugbewegungen und die Art, wie der Frachter auf ihre Steuerung ansprach, zauberten ihr ein Lächeln auf die Lippen. Ihr Flugsimulator, so aufregend und unterhaltsam er auch war, hatte all diese Gefühle nie bei ihr ausgelöst. Aber wie sollte er auch? Wie hätte er jemals dieses echte Gefühl von Freiheit und Kraft einfangen können?


    Rey landete das Schiff so sanft, wie sie gestartet war, schaltete nacheinander die Antriebseinheiten ab und versetzte die Hauptbatterien wieder in den Ruhemodus. Es wurde nun bereits dunkel.


    Devi erhob sich vom Kopilotensitz und klopfte Rey erneut auf die Schulter. „Mechanikerin und Pilotin, du kannst einfach alles! Komm, Strunk, lass uns nach Hause gehen. Wir sehen uns morgen, Rey. Dann treiben wir diese Konversionskammer für den Hyperantrieb für dich auf. Wenn wir die erst mal haben, sind wir richtig im Geschäft!“


    Ohne ein Wort zu sagen, sah Rey den beiden hinterher, wie sie die Einstiegsrampe hinuntergingen.


    Sie konnte nicht schlafen. Geschützt von den gepanzerten Wänden des Kampfläufers lag Rey auf ihrem Stapel Decken und starrte nach oben, lauschte dem leisen Wispern des Winds, der durch die Risse im Rumpf pfiff. Sie hatte für die Nacht die Energie abgeschaltet, und es war stockdunkel. Rey war müde, aber dennoch ging ihr unaufhaltsam so einiges durch den Kopf. Fragen und Gedanken, lang verschüttete Erinnerungen ebenso wie frische. Jedes Mal, wenn sie den Atem anhielt, spürte sie wieder, wie der Frachter mit ihr am Steuer zum Leben erwacht war, und erinnerte sich an das Hochgefühl des Fliegens. Es war etwas Außergewöhnliches und besser, als sie es sich je vorgestellt hatte.


    Doch das war nicht alles. Das Gefühl der Zufriedenheit war tiefgreifend. Sie hatte ein Raumschiff gefunden, das jahrelang im Sand gelegen hatte– vielleicht sogar jahrzehntelang–, und es wieder flugfähig gemacht. Sie hatte es mit ihren eigenen Händen und ihrer Cleverness in die Luft gebracht. Das war etwas, worauf sie stolz sein konnte, auch wenn ein solcher Stolz etwas vollkommen Neues für sie war und sie nicht recht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Es war nun nicht mehr viel nötig, um ihr Werk zu vollenden und den Ghtroc zu einem Funken seines alten Glanzes zu verhelfen. Das Ende des Tunnels war in Sicht.


    Vielleicht ist das ja das Problem, dachte sie. Vielleicht war das der Grund für dieses unangenehme Gefühl in ihrer Magengegend. Die Antwort schien in ihrem Kopf herumzuschwirren, greifbar nah und doch nicht fassbar. Es war, als würde sie Traumbildern nachjagen– Bildern, die sie nicht zu fassen bekam.


    Rey rollte sich von einer Seite auf die andere, um eine bequeme Position auf ihren Decken zu finden, und versuchte, die hartnäckigen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie vertraute Devi und Strunk nicht– keinem von beiden und erst recht nicht beiden zusammen. Doch jedes Mal, wenn sie daran denken musste, erinnerte sie sich auch an all das, was sie tatsächlich getan hatten, all die Male, die sie ihre Versprechen gehalten hatten. Alles, was sie versprochen hatten, zu beschaffen, hatten sie auch beschafft. Sie hatten Reys Anweisungen befolgt. Zweifelsohne hatten sie ihren Anteil daran, dass der Frachter nun wieder flog. Sie sollte ihnen vertrauen. Sie wollte ihnen vertrauen.


    Dennoch konnte Rey es nicht. Die beiden würden sie verraten und versuchen, sie übers Ohr zu hauen. Sie würden versuchen, ihr ihren Schatz zu stehlen, und sie um ihren Gewinn bringen. Sosehr sie auch etwas anderes glauben wollte, war sie sich doch sicher, dass Devi und Strunk sich gegen sie wenden würden– und das schon bald.


    Das Schiff lag allein dort draußen in der Wüste, vollkommen unbewacht. Es war mitten in der Nacht und bitterkalt.


    Rey setzte sich auf und griff im Dunkeln nach ihren Stiefeln. Sie zog sie an und suchte als Nächstes nach ihrer Schutzbrille und dem Stab. Dann schnappte sie sich eine der Decken und schaltete kurz das Licht ein, um ein Messer zu finden. Damit schnitt sie einen Schlitz mitten in die Decke und zog sie sich wie einen Poncho über den Kopf. Sie löschte das Licht wieder, schob die Tür auf und trat in die Wüstennacht hinaus. Irgendwo da draußen hinter den Dünen hörte Rey das entfernte Heulen eines Gnaw-Jaws, das seine Artgenossen um sich scharte.


    Die Welt um sie herum war wundervoll. Die Sterne am Himmel strahlten hell und tauchten die Wüste in ein leuchtendes Grau.


    Rey fuhr los, mit der Brille vor den Augen und gesenktem Kopf. Der behelfsmäßige Poncho schützte sie zumindest ein wenig vor der Kälte, die Hände an den Lenkstangen des Gleiters wurden dennoch schmerzhaft kalt. Sie war schneller unterwegs, als sie sollte, aber sie reizte es nicht bis zum Äußersten aus. Ein lähmendes Gefühl der Angst trieb sie innerlich an, als könnte es ihr sonst aus den Tiefen ihrer Magengrube bis in die Kehle steigen.


    Sie hatte keine Angst vor gewalttätigen Auseinandersetzungen. Spaß machten sie ihr nicht, aber sie schreckte auch nicht davor zurück. Wenn man auf Jakku überleben wollte, gehörte das einfach dazu. Sie hatte schon früh gelernt, sich selbst zu verteidigen. Sie war sogar schon so oft in Kämpfe verwickelt gewesen, dass sie sich gar nicht an alle erinnern konnte. Zum Glück hatte sie öfter gewonnen als verloren. Jedenfalls hatte es sich in Niima herumgesprochen, dass es vernünftiger war, sich von ihr und ihrem Kampfstab fernzuhalten. Sie konnte kämpfen, und sie tat es auch, wenn es notwendig war.


    Devi würde diejenige sein, auf die es aufzupassen galt, überlegte Rey. Strunk war zwar stark, aber recht langsam, und er machte nur das, was Devi ihm sagte. Devi hingegen war schnell, und Rey hatte das Vibromesser gesehen, das sie am Gürtel trug. Sie wusste auch, dass sie unter der Hose an ihrem linken Bein einen kurzen Schockstab festgeschnallt hatte. Sollte es zum Kampf kommen, würde Rey sich zuerst auf Devi stürzen. Danach würde sie sich Strunk vorknöpfen. Beides war nichts, was sie sich wünschte.


    Rey fand das Schiff genauso vor, wie sie es verlassen hatte– vollkommen unangetastet. Sie stellte den Gleiter unter dem Heck des Frachters ab, hielt inne und lauschte der Stille der Wüste. Keinerlei Wind war zu spüren, und abgesehen von ihren eigenen Atemgeräuschen war nichts zu hören. Sie zitterte, rieb sich die vor Kälte brennenden Hände und hörte den Sand unter ihren Füßen leise knirschen, als sie zur Einstiegsrampe ging und den Code eintippte. Die Rampe senkte sich hydraulisch herab, mit einem plötzlichen Getöse, das in der Stille der Nacht noch lauter wirkte.


    Rey ging an Bord und schloss die Rampe hinter sich. Im Hauptabteil war es dunkel, und nur der schwache Schein des Sternenlichts, der durch den Gang zum Cockpit hereindrang, sorgte für ein wenig Helligkeit. Sie folgte dem Lichtschein ins Cockpit und ließ sich auf dem Pilotensessel nieder. Ihre Brille zog sie herunter, sodass sie ihr um den Hals baumelte, und den Stab legte sie sich quer über die Oberschenkel.


    Sie fühlte sich dumm. Sie war so sicher gewesen, dass das Schiff bei ihrer Ankunft bereits verschwunden wäre oder Devi und Strunk, wenn sie Glück gehabt hätte, gerade im Begriff gewesen wären, es zu stehlen. Sie hatte den Schiffsfriedhof und den Knacks durchquert, hatte das Risiko auf sich genommen, auf Gnaw-Jaws zu treffen, sich Frostbeulen zu holen oder einen Unfall zu bauen, und all das nur, weil sie den anderen beiden einfach nicht traute. Sie fragte sich, ob alles genau andersherum gewesen wäre, hätten Devi und Strunk das Schiff entdeckt und Rey wäre erst später darüber gestolpert. Hätten die beiden dann ähnliche Gefühle wie sie jetzt? Hätte Rey ihnen das angetan, von dem sie so sicher war, dass sie es mit ihr vorhatten?


    Rey war erschöpft und müde. Sie schloss die Augen und spürte, wie der Schlaf an ihr zerrte. Im Halbschlaf träumte sie davon, dass es warm war, dass sie noch klein war– verschollene Erinnerungen versuchten sich Bahn zu brechen. Als sie die Augen wieder öffnete, war es immer noch Nacht. Die Sterne funkelten, der Himmel schien endlos. Abermals schloss sie die Augen und öffnete sie sofort wieder. Oben auf der Düne hatte sie eine Bewegung wahrgenommen, in den Schatten.


    Rey war hellwach und legte eine Hand fest um ihren Stab. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie nicht nur geträumt hatte, und rutschte auf dem Pilotensessel nach vorn, bis sie auf dem Cockpitboden kniete und fast vollkommen hinter dem Steuerpult verschwand.


    In den Schatten bewegte sich wieder etwas. Zwei Gestalten kamen die Düne herunter und auf das Schiff zu. Sie konnte sie nicht deutlich erkennen, doch dann sah sie zwei weitere Gestalten oben auf der Düne– und sie führten Luggabiester mit sich. Vier Teedos waren auf dem Weg zu ihr! Als sie näher kamen, konnte Rey Einzelheiten erkennen. Alle Teedos waren bewaffnet, überwiegend mit Stöcken, aber einer hatte auch ein Gewehr. Sie konnte in der Dunkelheit nicht sehen, um welche Art von Teedos es sich handelte, doch das war auch nicht nötig. Entweder waren sie hier, um ihr Schiff zu zerstören oder um es sich anzueignen. Egal, was sie vorhatten, Rey würde es ihnen nicht gestatten.


    Der Ghtroc hatte eine Doppellaserkanone am Bug, doch das Geschütz war nicht funktionstüchtig. Rey hatte die Verkabelung und die Feuerleitsysteme wiederhergestellt, so gut sie es konnte, aber das Tibanna-Gas, das zum Laden der Waffe benötigt wurde, hatte sich schon lange verflüchtigt, und es war unmöglich, es wieder nachzufüllen. Ganz davon abgesehen wäre der Einsatz der Kanone der absolut letzte Ausweg gewesen. Sosehr Rey auch ihren Schatz verteidigen wollte, jemanden töten wollte sie dafür nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    Rey ließ sich nun ganz auf den Boden sinken und kroch schnell zum Cockpitgang, ehe sie wieder aufstand. Sie stolperte durch die Dunkelheit zur Einstiegsrampe, drückte den Öffner und schritt die Rampe hinunter, noch während sie sich senkte. Bevor sie den Boden erreicht hatte, sprang Rey hinab und rannte zum vorderen Bereich des Frachters, ihren Kampfstab mit beiden Händen umklammernd. Dort kam sie schlitternd zum Stehen und stellte sich den Teedos entgegen.


    Die Teedos hielten inne, wobei der nächste von ihnen– derjenige mit dem Gewehr– vielleicht noch sechs oder sieben Meter von Rey entfernt war. Eine ganze Weile rührte sich niemand, und es sprach auch keiner. Eins der Luggabiester schnaubte, scharrte im Sand, und die mechanischen Teile quietschten.


    „Das gehört mir“, sagte Rey. „Es ist mein Schiff, verstanden? Ihr könnt es nicht haben.“


    Die Teedos antworteten nicht.


    Um sie herum war es dunkler geworden. Rey konnte nicht sagen, mit wem sie es zu tun hatte– Plünderern oder Schlimmerem. Sie verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, und ihr Herz schlug wie wild in der Brust. Es war auch deutlich kälter als zuvor– während sie redete, gefror ihr der Atem in der Luft. „Haut ab!“, rief sie. „Verschwindet!“


    Der Teedo, der ihr am nächsten war, hielt das Gewehr weiterhin gesenkt und hatte den vermummten Kopf nach hinten zu den anderen gedreht. Ihre Körper waren immer verhüllt– vollständig, sogar die Augen–, daher hätte Rey, selbst wenn das Licht besser gewesen wäre, nichts an ihrem Gesichtsausdruck ablesen können. Ihre Körpersprache hingegen war eindeutig. Der vordere Teedo wandte sich wieder ihr zu. Sie hatten nicht vor, wieder zu gehen.


    „Ich will nicht mit euch kämpfen“, sagte Rey. „Ich will nicht kämpfen, aber ich werde es tun– ganz bestimmt!“


    Der Teedo mit dem Gewehr hob seine Waffe.


    Sechs Meter bedeuteten quasi einen Schuss aus nächster Nähe, und doch war die Entfernung zu groß für Rey, um den Teedo zu erreichen, bevor er abdrücken konnte. Nichtsdestotrotz musste sie es versuchen. Wenn sie Glück hatte, erwischte sie mit ihrem Stab voran den Lauf des Gewehrs, bevor der Schuss losging. Vielleicht konnte sie ihn wegschlagen, sodass der Schuss danebenging. Rey hatte starke Zweifel, dass sie so viel Glück haben würde, aber sie sah keine andere Möglichkeit.


    Rey würde es nie herausfinden. Eine Blasterladung schlug in den Sand zwischen ihr und dem Teedo mit seinem Gewehr ein. Der Schuss leuchtete hellrot in der Dunkelheit und ließ den Sand zischen und knistern. Ein zweiter folgte und schlug näher vor dem Teedo ein. Beide waren sie aus Reys Perspektive von rechts gekommen, oben von einer der Dünen.


    „Ihr habt sie gehört“, rief Devi. „Es ist ihr Schiff!“


    Sie stand auf der Anhöhe und hielt mit beiden Händen einen kleinen Blaster. Strunk war bei ihr, und während Devi sprach, lief er etwas unbeholfen den Abhang hinunter und wirbelte jede Menge Sand auf. Seine Hände waren leer, aber er wirkte jetzt noch größer als sonst, bestimmt zweimal so groß wie der größte Teedo.


    „Viele Schüsse habe ich hier nicht mehr übrig“, rief Devi, „aber es sind genug! Ein paar von euch werden ganz schöne Schmerzen haben– oder Schlimmeres erleiden.“


    Strunk war unten angekommen und kam zu Rey herüber. Er streifte ihren Ellbogen, als er bei ihr war, ging aber an ihr vorbei und schritt weiter auf den Teedo mit dem Gewehr zu. Er streckte die Arme aus, packte die Waffe an ihrem langen Lauf und schob sie zur Seite. Der Teedo ließ sie nicht los, hatte aber keine Kontrolle mehr darüber, wohin er zielte. Strunk zog einmal kräftig daran, und nun konnte der Teedo sie mit den drei Fingern seiner Hände nicht mehr halten. Strunk schwenkte das Gewehr herum, entdeckte die Ladevorrichtung und betätigte sie, um das Magazin auszuwerfen, das kurz darauf in den Dünen landete. Dann gab er dem Teedo das Gewehr zurück.


    „Es ist Zeit für euch, zu verschwinden!“, rief Devi.


    Die Teedos drehten sich um und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.
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    „Gern geschehen“, sagte Devi, als sie Rey die Rampe hoch zurück ins Schiff folgte.


    Strunk ging schweren Schrittes hinter ihnen, wie unverkennbar zu hören war.


    „Was habt ihr hier draußen zu suchen gehabt?“, fragte Rey, schaltete das Licht im Hauptabteil an und drückte den Schalter, der die Rampe erneut schloss.


    Devi steckte den kleinen Blaster in eine ihrer vielen Taschen, fuhr sich mit den schmutzigen Fingern durch die Haare und sah zu Rey auf. Sie schien irritiert. „Wir halten Wache.“


    „Ihr haltet Wache?“


    „Ja, Strunk und ich haben hier in den ganzen letzten zwei Wochen fast immer unser Lager aufgeschlagen, wenn du nach Hause gefahren bist.“ Devi machte einen ernsthaft verwirrten Eindruck. „Irgendjemand musste doch auf das Schiff aufpassen, oder nicht?“


    „Zwei Wochen?“


    „Ungefähr, ja. Ich hätte gedacht, du wärst etwas dankbarer.“


    Rey sah ihren Stab an, dann lehnte sie ihn gegen eine Schottwand. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Die beiden hatten trotz der gefährlichen Gnaw-Jaws seit zwei Wochen draußen in der Kälte geschlafen, nur um das Schiff zu bewachen.


    „Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Rey.


    „Wir haben eins dieser alten Notzelte, das wir vor ein paar Jahren aus einem abgestürzten X-Flügler geborgen haben. Darin ist es halbwegs warm, mit der Zeit wird es echt kuschelig.“ Devi schenkte Strunk ein Grinsen, der selbst nichts sagte, aber genau zuhörte. „In der Regel warten wir, bis wir dich kommen sehen, und ziehen dann los, um Schrott zu sammeln, uns unsere Essensrationen zu verdienen und all das. Hast du dich nicht gewundert, warum du immer als Erste hier warst?“


    „Ich dachte, ich wäre einfach immer früh dran.“


    „Nein, Rey, wir haben uns darum gekümmert, dass hier alles sicher ist.“


    Rey dachte darüber nach und hatte Schwierigkeiten, die passenden Worte zu finden. Schließlich sagte sie schlicht: „Danke!“


    Devi lachte. „Na, geht doch! Und nichts zu danken. Ist ja echt keine große Sache, Rey. Wir beschützen nur unsere Investition, nicht wahr? Das ist auch schon alles– sonst nichts.“


    Rey nickte verhalten.


    „Also, pass auf“, fuhr Devi fort. „Ich habe mit Forna gesprochen, als Forna, Oth und Grand neulich in Niima waren, und die meinten, dass der X’us’R’iia vor Monaten eine Uulshos XP freigelegt hat, eine dieser Yachten, weißt du? Sie meinten, die Kiste wäre total hinüber und sie hätten sie komplett ausgeschlachtet, aber sie haben auch erzählt, dass das Hauptantriebsabteil in einem Stück runtergekommen sei. Weder ich noch Strunk konnten uns daran erinnern, dass Unkar jemals eine Konversionskammer verkauft hätte. Das Teil ist einfach zu schwer von der Mischzufuhr zu trennen, nicht wahr? Aber die Kammer der XP könnte immer noch funktionstüchtig sein. Also dachten wir, wir sehen uns das mal an, oder was meinst du?“


    „Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee.“


    „Das wird allerdings ein ganz schönes Stück Arbeit werden, sie herauszukriegen. Strunk ist stark genug, um sie anzuheben. Aber sie herauszulösen, ohne dass sie dabei komplett nutzlos wird oder der Umleiter einen Knacks abbekommt, das bereitet mir echte Sorgen.“


    „Ich krieg das hin.“


    Devi schien überrascht. „Bist du sicher? Dann wäre aber niemand beim Schiff.“


    „Nein, ich meine, ich krieg das hin“, sagte Rey. „Strunk und ich werden losziehen, und du bleibst beim Schiff.“


    Devi starrte sie an und wandte den Blick dann ruckartig ab. Als sie sie wieder ansah, hatte Rey den Eindruck, dass sie Tränen in den Augen hatte. „Ich werde niemanden in die Nähe des Schiffs lassen“, versprach Devi.


    Vom Ghtroc bis zu dem Ort, an dem sie Devi zufolge die Uulshos XP finden sollten, war es eine halbe Tagesreise, und Rey nahm Strunk hinten auf ihrem Gleiter mit. Das Wrack sah fast genauso aus, wie Devi es beschrieben hatte– auseinandergebrochen in sechs Teile, die über ein Gebiet von rund anderthalb Kilometern verstreut lagen. Die Antriebssektion war am weitesten entfernt. Alles Brauchbare war längst aus den Cockpit-, Mannschafts- und Passagierbereichen geborgen worden, und auf den ersten Blick hätte Rey dasselbe über den Maschinenraum gesagt. Wer auch immer sich an dem Wrack zu schaffen gemacht hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.


    „Was denkst du?“, fragte Strunk.


    Rey blieb ihm zunächst eine Antwort schuldig, duckte sich unter einem gebrochenen Querträger hindurch und betrat das Wrackteil. Die Bodenplatten waren entfernt worden, und es war ziemlich verzwickt, sich dort zu bewegen. Sie holte ihre Stablampe aus der Tasche und leuchtete damit erst über die Decke und dann über den Boden, um herauszufinden, wo die Energieleitungen einst zum Hyperantrieb geführt hatten. Schließlich verfolgte sie sie zurück zu der Stelle, an der einmal die Treibstoffzufuhr gewesen war. Sie stand einige Sekunden einfach nur da und ließ alles auf sich wirken. Dann schaltete sie das Licht aus und drehte sich zu ihrem Begleiter um.


    „Ich denke, das kriegen wir hin“, sagte Rey. „Ich glaube, es wird funktionieren.“


    Sie packten ihr Werkzeug aus und begannen mit der mühsamen Arbeit, die Konversionskammer von ihrem Anschluss zu trennen. Es bedurfte einiger Geduld und Sorgfalt, da Rey im Grunde versuchte, eine Komponente des Hyperantriebssystems zu entfernen, die gar nicht dafür entworfen worden war, dass man sie austauschte. Unter anderen Umständen wäre es viel effizienter und sicherer gewesen, einfach den gesamten Hyperantriebsblock bis hin zu den Triebwerken durch einen neuen zu ersetzen. Aus offensichtlichen Gründen war dies jedoch keine Option. Rey war überzeugt davon, dass sie die Kammer ganz allein vom Rest des Antriebs hätte trennen können, aber ihr war ebenso klar, dass sie sie im Anschluss niemals ohne Hilfe aus dem Schiff bekommen hätte. Dafür war sie einfach nicht stark genug. Selbst Strunk hatte ganz allein seine liebe Not damit. Indem sie allerdings zusammenarbeiteten, schafften sie es, die Kammer aus dem Wrack zu schleppen und hinten am Gleiter zu befestigen.


    Als sie zum Ghtroc zurückkehrten, war die Nacht bereits hereingebrochen. Die Lichter waren erloschen, und Devi hockte unten auf der herabgelassenen Einstiegsrampe. Als sie die beiden erblickte, sprang sie auf und streckte triumphierend eine Faust in die Luft. Strunk musste lachen, und auch Rey konnte es sich nicht verkneifen. Zusammen lösten sie das Bauteil vom Gleiter und schafften es an Bord des Frachters. Sie aßen zusammen, für jeden gab es eine Portion, und hockten dabei auf dem Boden. Devi war während des Essens die ganze Zeit am Reden– so, wie sie es eigentlich immer zu tun schien–, aber Rey hatte diesmal viel mehr Spaß dabei, es nervte sie gar nicht. Als sie fertig waren, stand Strunk auf und ging in Richtung Rampe.


    Devi wollte ihm folgen. „Wir sehen uns dann morgen früh, Rey“, sagte sie. Danach wandte sie sich an Strunk. „Ich übernehme die erste Wache.“


    „Ihr könnt gern auf dem Schiff bleiben“, meinte Rey. „Hier ist es wärmer.“


    Die beiden hielten inne.


    „Da ist was dran“, sagte Devi. „Außerdem stinkt es hier nicht so stark nach Strunk– ganz im Gegensatz zum Zelt. Entschuldige, dass ich das so sage.“


    „Ich stinke nicht!“ Strunk klang eindeutig verletzt.


    „Wir stinken alle, Strunk. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal ein Bad von innen gesehen habe.“


    Rey deutete auf eine der kleinen geschlossenen Türen, die aus dem Hauptabteil führten. „Voll funktionstüchtig.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Es gibt kein Wasser, aber die Schalldusche läuft.“


    Devi war bereits auf dem Weg zu der Tür. „Du kannst die erste Schicht übernehmen, Strunk.“


    Mit diesen Worten verschwand sie so schnell im Saniabteil, dass Rey einfach nicht anders konnte, als laut zu lachen.


    Zwei Tage später flog Rey den leichten Frachter, den sie gefunden hatte, den Ghtroc 690, in dessen Reparatur sie über ein halbes Jahr investiert hatte, nach Niima. Devi saß neben ihr auf dem Kopilotensitz und Strunk ragte hinter ihnen auf und hielt sich mit jeweils einer Hand an den Lehnen der beiden Sessel fest. Der Hyperantrieb war betriebsbereit und kommunizierte fröhlich mit dem Navicomputer. Der Repulsorantrieb summte bei optimaler Leistung. Die Druckversiegelungen an allen äußeren Zugängen waren dicht, und die Atmosphärenfilter arbeiteten zuverlässig und sorgten für frische Atemluft. Nur zwei Warnleuchten blinkten noch auf der Konsole, aber das war zu vernachlässigen. Die eine wies Rey darauf hin, dass der Wassertank leer war, und die andere verriet, dass die alle zwanzigtausend Lichtjahre fällige Inspektion des Ghtroc längst überfällig war. Devi musste schallend lachen, als Rey ihr die Bedeutung dieser zweiten Leuchte erklärt hatte.


    Sie flogen die Stadt von Süden her an, und Rey drosselte die Geschwindigkeit, damit jeder Einzelne in Niima beste Sicht auf das Schiff hatte, als es das Landefeld anflog. Fast jeder andere Anflug fand von Osten statt, und Rey war sich sicher, dass aufmerksamen Beobachtern der Unterschied auffiel und sie sich fragen würden, mit wem sie es da wohl zu tun hatten und woher die Neuankömmlinge kamen. Sie flog eine kleine Runde über die Stadt und schaute aus dem Cockpitfenster, um das Treiben dort unten zu beobachten.


    Devi lehnte sich vor und folgte ihrem Beispiel. Sie konnten die kleinen Gestalten erkennen: Schrottsammler ebenso wie Händler, die aus ihren Hütten und unter Sonnenschutzdächern hervorkamen und mit den Händen ihre Augen vor der Sonne abschirmten, als sie nach oben blickten.


    „Denkst du, sie haben genug gesehen?“, fragte Rey.


    „Ich glaube, etwas wie das hier haben sie noch nie gesehen!“, erwiderte Devi.


    Rey brach den Rundflug ab und gab den Triebwerken aus einer Laune heraus plötzlich etwas mehr Schub. Der Frachter schoss geradeaus, und der Horizont verschwand aus ihrem Blickfeld, als sie den Bug nach oben zog. Sie wendete das Schiff mit einem halben Looping, drehte es um die eigene Achse und machte wieder kehrt. Devi jubelte, und Strunks Griff um die Lehnen verkrampfte sich. Rey bremste ab, flog abermals das Landefeld an und ließ den Frachter in einer gewissen Höhe über dem Boden schweben und sich auf der Stelle drehen. Zwischen dem alten YT-Frachter und einem der neueren, saubereren Schiffe, die Unkar erworben hatte, war noch etwas Platz. Mit absoluter Präzision setzte Rey dort so sanft auf den Landestützen auf, dass kein Laut zu hören war, als Jakku das Gewicht des Ghtroc wieder auf sich lasten hatte.


    Rey war aufgeregt, machte schnell ein paar Handgriffe auf der Konsole und versetzte das Schiff in den Ruhemodus. Unkar würde sich davon überzeugen wollen, dass es funktionstüchtig war– dass wirklich alles funktionierte–, und wenn Rey ihn an Bord bringen würde, wollte sie ihm ihr Werk ohne Verzögerung vorführen können. Sie nahm die Hände vom Steuer und stand auf. Devi und Strunk folgten ihr. Sie hatten Reys Gleiter ins Hauptabteil geladen, und Strunk drückte den Schalter, um die Rampe auszufahren. Als sie sich hinabsenkte, konnte Rey erkennen, dass einige Leute sich am Rand des Landefelds versammelt hatten, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu erhaschen.


    „Lasst niemand anders an Bord“, sagte Rey zu Devi. „Nur mich und Unkar, sonst keinen– ganz egal, was sie euch versprechen und wie sehr sie darum betteln.“


    „Zehntausend Rationen, mindestens“, entgegnete Devi.


    „Für jeden von uns“, sagte Rey und grinste. Sie schoss mit dem Gleiter die Rampe hinunter auf das Landefeld, fuhr eine scharfe Kurve und flitzte zu Unkars Laden. Jemand rief ihr etwas hinterher, als sie vorbeirauschte, und einige Schrottsammler an der Waschstelle brachen in Jubel aus, als sie sie sahen, denn ihnen war sofort klar, was Rey hier geleistet hatte. Sie musste einmal mehr lächeln, und ihre Wangen taten ihr schon fast weh. Aber diesmal störte sie das nicht im Geringsten.


    Unkar stand bereits draußen vor der Tür, als sie dort ankam. Er blinzelte leicht und wartete ab, bis sie den Gleiter ausgestellt hatte und abgestiegen war.


    „Das ist ein Ghtroc 690“, sagte Rey. „Rundum restauriert, funktionierender Hyperantrieb, alles tipptopp, abgesehen von der Laserkanone und den Wassertanks. Ansonsten läuft alles einwandfrei, Unkar.“


    Der Händler blinzelte wieder, drehte seinen mächtigen Kopf zur Seite und sah zum Landefeld.


    In diesem Augenblick drang das Geräusch des Antriebs an Reys Ohren, und auch sie drehte sich um– gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie der Ghtroc wieder abhob. Er stieg schnell in die Luft, fast zu schnell, neigte sich stark zur Seite und zeigte sodann mit dem Bug in die Höhe. Die Haupttriebwerke wurden gezündet, und ein blauer Strom ionisierten Gases schoss aus dem Heck. Dann war der Ghtroc nur noch ein kleiner Punkt am blauen Himmel und schließlich ganz verschwunden.


    Unkar schnaubte und ging zurück in seinen Laden. Alle um sie herum wandten sich wieder ihrem geschäftigen Treiben zu, und alles in Niima schien wieder seinen normalen Gang zu gehen.


    Rey hörte die Stimmen der Schrottsammler und Händler und stand eine lange Zeit einfach nur da. Als sie sich endlich wieder bewegen konnte, schwang sie sich wortlos auf ihren Gleiter, um zurück nach Hause zu fahren, zurück zu ihrem Kampfläufer. Eigentlich hätte sie wütend sein sollen, aber sie war es nicht. Erst als sie bei Einbruch der Nacht auf ihren Decken hockte und die Sichtgläser aus einem beschädigten Sturmtruppenhelm entfernte, verstand sie, was geschehen war.


    Es war von Anfang an eine Frage des Vertrauens gewesen. Aber nicht, was Devi und Strunk betraf. Vielmehr ging es darum, dass sie Vertrauen in sich selbst haben musste. Devi und Strunk wollten die eine Sache, die Rey überhaupt nicht in den Sinn gekommen war– und sie hatten es ihr sogar von Anfang an gesagt. Sie jedoch hatte nicht richtig zugehört. Sie hatte dem Ganzen keine Beachtung geschenkt, weil es genau das war, worüber Rey nicht einmal nachzudenken wagte: Sie wollten hier weg! Rey hingegen musste bleiben– zumindest so lange, bis man sie wieder abholen würde. Würde sie einfach verschwinden, wäre es ihren Eltern unmöglich, sie zu finden.


    Rey seufzte, und das Geräusch hallte im gesamten metallenen Rumpf wider, den sie ihr Zuhause nannte. Sie trat an ihren Arbeitsplatz, schaltete den Computer ein und lud den Flugsimulator. Dann wählte sie einen Ghtroc 720 aus– einen Suborbitalflug mit ruhigen Luftbedingungen und ohne Komplikationen–, und Rey flog. Aber es war nicht dasselbe.
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    Poe Damerons erstes Schiff war der RZ-1-A-Flügler seiner Mutter. Es war ein guter kleiner Jäger, häufig repariert und von all den Jahren gezeichnet, die er bereits seinen Dienst tat. Als Abfangjäger war der A-Flügler mehr auf Geschwindigkeit als auf Stärke ausgelegt. Zwei Laserkanonen, eine an jeder Seite des Rumpfs, sorgten für ausreichend Feuerkraft, um jeden Nahkampf zu bestehen– zumindest wenn der Kampfpilot am Steuer sich einen ausreichenden Vorteil verschaffen konnte. Zudem konnten zwei am Bug montierte Vibroraketenwerfer allem, was kleiner als ein Großkampfschiff war, den Tag verderben. Der Jäger war bei Sublichtgeschwindigkeit atemberaubend schnell und wirkte wie ein bewaffnetes Cockpit, an das man hinten zwei Triebwerke gehängt hatte, anstatt wie ein traditioneller Sternenjäger. Er sprach in null Komma nichts auf die Steuerung an, war extrem leistungsstark und von nur einem Piloten zu fliegen– ohne Kopilot und die Hilfe eines Astromechdroiden.


    Der A-Flügler war Teil der Vergütung gewesen, die seine Mutter erhalten hatte, als Poes Eltern etwa sechs Monate nach der Schlacht von Endor aus dem aktiven Dienst für die Rebellion ausgeschieden waren, und er hatte sie zu ihrem neuen Zuhause in der noch jungen Kolonie auf Yavin 4 begleitet. Sie flog ihn noch einige Jahre, hauptsächlich für zivile Schutzmaßnahmen, und nahm Poe dabei immer wieder mit. Er saß in dem beengten Cockpit auf ihrem Schoß, hatte die Hände am Steuerknüppel, und ihre Hände lagen auf den seinen. Er konnte spüren, wie das Schiff auf seine Bewegungen reagierte, konnte fühlen, wie es durch die Luft zischte und dem atmosphärischen Druck ebenso wie der Anziehungskraft widerstand.


    Schließlich durchstießen sie bei diesen Flügen die dünne Hülle, die den Mond umgab, den sie ihr Zuhause nannten, und der Gasriese Yavin erschien ihnen mit einem Mal so viel strahlender in der Schwärze des Alls. Die ihnen entgegenwirkenden Kräfte von Atmosphäre und Gravitation schwanden, und alles fühlte sich so perfekt an, wie der kleine Poe es sich nur vorstellen konnte. Er sah dann oft durchs Verdeck, verlor sich im Anblick der Sterne, genoss das Gefühl der Freiheit und war fest davon überzeugt, hingehen zu können, wohin immer er wollte, um zu tun, was immer er wollte. In diesen Augenblicken wusste er, dass egal, was ihn in der Zukunft erwartete, er ein Pilot werden würde.


    Seine Mutter war als Pilotin in der Schlacht von Endor geflogen und hatte sich an dem gewaltigen Angriff der Flotte auf den zweiten Todesstern beteiligt, während Poes Vater zum Stoßtrupp unten auf dem Waldmond gehört hatte. Sie sprach nicht gern über ihre Einsätze, aber das Gröbste wusste Poe. Immer wenn er nach weiteren Details gefragt hatte, hatte sie das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema gelenkt. Es musste ihm genügen, dass sie ihre Pflicht getan hatte, sagte sie stets, und dass sie bereitgestanden hatte, wenn man sie brauchte. Das allein war wichtiger als das, was sie im Einzelnen getan hatte, meinte sie. „Die Leute haben einander wehgetan“, hatte seine Mutter ihm erzählt. „Die Leute haben gelitten. Dein Vater und ich konnten nicht einfach dasitzen und nichts tun.“


    Erst Jahre später, lange nachdem sie gestorben war und Poe in den Dienst der Neuen Republik getreten und selbst ein Pilot geworden war, wurde ihm die gesamte Bandbreite ihrer heldenhaften Taten bewusst. Lieutenant Shara Bey war mit der Bronzenova für ausgewiesene Tapferkeit bei der Befreiung von Gorma ausgezeichnet worden. Keine Woche später hatte sie sich beim Angriff auf das imperiale Treibstoffdepot auf Beroq 4 im Zuge der Operation „Mynockbiss“ ihren Status als Tripelass verdient und war an Dutzenden weiteren Schlachten und kleineren Kampfhandlungen beteiligt gewesen. In ihrer Akte gab es unzählige Aussagen von Kameraden, die ihre Fähigkeiten lobten und es Poe Damerons Mutter zuschrieben, dass sie selbst überhaupt noch am Leben waren.


    Poes Vater hielt sich mit Kriegsgeschichten nicht so zurück, auch wenn er nie über seine eigenen Einsätze redete, sondern stattdessen lieber den Heldenmut anderer in den Mittelpunkt rückte. Er erzählte Poe von General Solo, den er für den besten Blasterschützen hielt, den er je gesehen hatte. Oder dieses eine Mal, als einer seiner Kameraden sie aus einem Hinterhalt gerettet hatte– mit einem umgebauten Komlink und zwei Ladevorrichtungen aus einem ganz normalen Atemgerät. Einmal hatte sein Trupp auch eine ISB-Basis im Äußeren Rand angegriffen. Doch niemand wusste, wie sie dort eindringen sollten, bis sie rein zufällig einen AT-ST ausgeschaltet hatten, der dann in die Basis gestürzt war und ihnen so leichten Zugang verschafft hatte.


    „Hast du irgendwann mal Angst gehabt?“, fragte Poe seinen Vater eines Tages. Er war damals neun Jahre alt, und seine Mutter war ein Jahr zuvor von ihnen gegangen. Bis dahin waren Raumkämpfe in Poes Vorstellung reine spektakuläre Zurschaustellungen von Lichtblitzen und Geschwindigkeit, Eleganz und Klugheit. Sturmtruppler hatte er sich als hohle Rüstungen vorgestellt und nicht an die Männer und Frauen gedacht, die darin steckten. Der Verlust seiner Mutter hatte ihn auf eine zuvor nicht vorstellbare Weise mit dem Tod konfrontiert, und er verstand auf einmal, dass der Krieg nichts Romantisches an sich hatte. Die Leute starben, und die Toten kehrten nicht zu ihren Lieben zurück, egal, wie sehr diese es sich auch wünschten. Dieser Gedanke war für ihn ebenso erschreckend wie herzzerreißend.


    Sie standen am Rand ihres Grundstücks, der kleinen Ranch, die seine Eltern gebaut hatten, als sie sich damals auf Yavin 4 niedergelassen hatten. Es war am späten Nachmittag, und die Geräusche, die aus dem Dschungel drangen, wurden immer lauter und bedrohlicher, je näher der Abend rückte. Sein Vater war damit beschäftigt, einen der Generatoren am Außenzaun zu reparieren, und Poe half ihm bei der Arbeit. Sie redeten dabei kein Wort, so wie sie es an den meisten Tagen hielten, seit Poes Mutter gestorben war– still vereint in ihrer gemeinsamen Trauer. Umso überraschter war Poe, als sein Vater ihm antwortete und offensichtlich genau wusste, was er mit seiner Frage gemeint hatte.


    „Ob ich jemals Angst hatte?“ Poes Vater betrachtete den Schwinghammer, den er in der Hand hielt. Das Werkzeug vibrierte noch immer und gab sein seltsames Jammern von sich. Er schaltete es ab und warf den Hammer in die Werkzeugkiste, die zu Poes Füßen stand. Dann wischte er sich die Hände an der Hose ab und blickte in den Dschungel. Über ihnen verschwand die Sonne hinter dem Gasriesen Yavin und tauchte die Welt in rötliches Licht. „Bei meinem Bodeneinsatz, damals auf Endor, da gab es einen Moment, als die Eimerköpfe uns erwischt hatten“, erzählte Poes Vater schließlich. „Wir waren allesamt von Sturmtruppen umzingelt und saßen in der Falle. Ich dachte, wir wären erledigt und hätten verloren– und zwar alles. Den ganzen Krieg, einfach alles. Ich sah nach oben in diesen wunderbar blauen Himmel, vorbei an Bäumen, die noch größer waren als diese hier. Es war Tag, und man konnte den Todesstern nur schwach erkennen. Ich wusste aber, was dort oben vorging, welche Schlacht sie dort schlugen.“


    Poe blickte gebannt seinen Vater an, der ihm ein Lächeln schenkte– ein trauriges Lächeln.


    „Damals stellte ich mir vor, dass deine Mutter auf mich herunterschaut, genau in diesem Augenblick. Inmitten all dessen, was dort oben vor sich ging, und egal, welchen Kampf sie gerade kämpfte. Für mich fühlte es sich einfach so an, als könnte ich ihren Blick auf mir spüren. Ich konnte spüren, wie sehr sie mich liebte und wie sehr sie dich liebte.“ Er wischte sich abermals die Hände ab, nahm ein anderes Werkzeug aus der Kiste und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Zaun zu. „Der Punkt ist, ich war besorgt, aber ich hatte keine Angst.“


    „Also hast du noch nie Angst gehabt?“


    Poes Vater lächelte. „Das habe ich nicht gesagt. Was ich sagen will, ist, dass das, was mir damals Sorgen bereitet hat, nicht das ist, wovor ich jetzt Angst habe.“


    „Wovor hast du denn jetzt Angst?“, fragte Poe und sah, wie sein Vater den Blick vom Zaun abwandte und in den Abendhimmel richtete. Die Sonne war nun fast vollständig hinter dem Gasriesen verschwunden, und im Licht der letzten Sonnenstrahlen erschien seltsamerweise alles irgendwie intensiver und schärfer.


    „Davor, dass alles umsonst war“, sagte sein Vater.


    BB-8, der sicher im Astromechsockel hinter dem Cockpit von Poes X-Flügel-Jäger steckte, gab fragend seine typischen Geräusche von sich. Da er mit dem Sternenjäger verbunden war, wurde die Binärsprache des Droiden automatisch entschlüsselt und auf dem Steuerpult angezeigt.


    Doch Poe musste die Übersetzung gar nicht erst lesen, um zu wissen, was der Droide wollte. Er grinste und griff sich über die linke Schulter, um leicht an einem der Knöpfe zu drehen, die die Leistung des Backbordantriebs regulierten, und passte die Energiezufuhr für das obere der beiden Fusionstriebwerke an. „Ich rede nur mit mir selbst, Beebee-Acht“, sagte er. „Bin gerade etwas in Gedanken.“ Er checkte die Scanner und blickte wieder in die Leere des Alls um sich herum. Drei weitere, mit ihnen in Vierfingerschwarm-Formation fliegende T-85-X-Flügler von Incom-FreiTek begleiteten ihn und BB-8. Sie gehörten zur Rapier-Staffel– seine Staffel, sein Kommando. „Alle Einheiten melden“, sagte Poe.


    „Rapier Zwei.“ Lieutenant Karé Kun klang definitiv gelangweilt. „Alles im grünen Bereich, Commander.“


    „Hier Rapier Drei, und ich kann Rapier Zwei nur zustimmen, Commander“, schloss sich Iolo Arana an, der an Steuerbord hinter Poe flog. „Das ist die reinste Verschwendung von Treibstoff und Zeit.“


    „Rapier Vier, bereit.“


    „Wisst ihr“, entgegnete Poe, „ihr solltet euch mal ein Beispiel an Muran nehmen. Habt ihr gehört, wie vorbildlich Rapier Vier sich gemeldet hat, ganz ohne Rumgeschwafel und so?“


    Das Geräusch eines aufgesetzten Gähnens drang über die Lautsprecher– es stammte von Karé.


    Poe musste gegen seinen Willen grinsen. „Geht auf eins-vier Komma vier“, sagte er. „Eine letzte Runde und dann geht’s zurück zum Stützpunkt.“


    Die Formation drehte geschlossen ab– jeder einzelne Jäger vollzog die Wende in rascher Folge und hängte sich an Rapier Eins. BB-8 gab wieder etwas von sich, offenbar mehr an sich selbst gerichtet, und Poe fragte sich, was die kleine Maschine wohl gerade anstellte. Jeder Droide hatte seine ureigene Persönlichkeit, und die meisten, mit denen er es zu tun bekommen hatte, konnte man im Rahmen ihrer jeweiligen Programmierung auf bestimmte Stereotype festlegen– rechthaberisch, mürrisch, quengelig. BB-8 war ein Fall für sich, manchmal kindisch, manchmal altklug, aber hin und wieder überlegte Poe tatsächlich, ob sich der Droide nicht gerade Tagträumen hingab, was natürlich absurd war, weil es bedeutet hätte, dass BB-8 über eine lebendige Vorstellungskraft verfügte.


    Iolo störte Poes Gedankengang und murmelte etwas über Funk. „Was ich nicht verstehe, Commander: Was wollen wir hier wieder und wieder?“


    „Wir sind Angehörige der Flotte der Neuen Republik“, entgegnete Poe. „Oder hast du vergessen, zu wessen Schutz du dich verpflichtet hast?“


    „Ich weiß, dass das unser Job ist. Was ich sagen will, ist, nun… Mir ist bewusst, dass die Republik sich Sorgen um Piraterie auf den Handelsrouten macht, ganz klar. Das kann ich voll und ganz verstehen. Die Auswirkungen auf den galaktischen Handel, die Bürger müssen sich sicher fühlen, Wahrung von Recht und Ordnung, all diese Sachen. Aber wir fliegen hier nun schon seit drei Wochen Patrouille…“


    „Vier!“, verbesserte Karé ihn.


    „Seit vier Wochen– danke, Karé–, und kein einziger Schmuggler, Pirat oder sonstiger Mistkerl, ja, noch nicht einmal eine unbemannte Drohne ist auf unseren Scannern aufgetaucht. Wenn wir wenigstens mal ein Trümmerteil finden würden, das im All treibt… Aber hier ist absolut nichts!“


    „Was willst du jetzt von mir hören, Iolo?“, fragte Poe. „Ich schreibe den Guavianern schon täglich, dass sie ihre kriminellen Aktivitäten mal etwas erhöhen sollen, aber bisher reagieren sie einfach nicht drauf.“


    „Das ist dann deine eigene Schuld“, meinte Karé. „Die Guavianer können überhaupt nicht lesen, Poe. Schreib lieber an die Hutts.“


    Gelächter erfüllte das Cockpit, selbst Muran fiel mit ein, und auch Poe musste grinsen. Er schüttelte den Kopf, als BB-8 plötzlich etwas pfiff und aufgeregt piepte. Poe überprüfte den Scanner, spielte an den Reglern und lehnte sich zurück. „Ich hab hier was“, sagte er.


    Das Gelächter verstummte sofort.


    „Beebee-Acht, schick’s an die Staffel.“


    Eine Art Trällern erklang als Antwort, dann folgte abruptes Knistern und Rauschen, und eine seltsam klingende Stimme– vielleicht auch jemand, der durch eine Atemmaske sprach– ertönte im Cockpit.


    „… freies Handelsschiff Yissira Zyde… werden angegriffen… Bitte, wer immer uns auch hö… wir br…“


    „Beebee-Acht, peil das Signal an und übermittle die Position an alle Rapiere.“


    Das Display am Steuerpult erwachte zum Leben und zoomte einen Ausschnitt der Karte ihres Patrouillenbereichs heran, der den Mirrin-Sektor zeigte.


    „… haben Energie für den Sub…chtantrieb verlor… können nicht manö… wiederhole, kön…icht manövrieren… mehrere Jäg… greifen an…“


    Poes Herz schlug schneller, während er auf die Karte starrte und verfolgte, wie BB-8 weiter den Ursprungsort des Notrufs eingrenzte. Es wäre sinnlos gewesen, den Droiden darum zu bitten, schneller zu machen. Der Astromech arbeitete bereits, so schnell er konnte, und verwandte seine gesamte Rechenleistung darauf. Und konnte Poe nichts gegen die ansteigende Unruhe tun, den Drang loszueilen, und zwar sofort, selbst wenn er noch gar nicht wusste, wo sein Ziel lag. Linien bewegten sich kreuz und quer über die Karte, das Bild zoomte immer näher heran.


    BB-8 gab ein triumphierendes Pfeifen von sich.


    „Wir haben’s“, sagte Poe. „Suraz 4. An alle Rapiere, Hyperraumkoordinaten bestätigen!“


    Fast im selben Augenblick folgte die Bestätigung, erst von Rapier Zwei, dann von Rapier Vier und schließlich von Rapier Drei.


    „Jetzt heißt es Gas geben“, sagte Poe. „Los geht’s!“


    Einer nach dem anderen traten sie aus dem Hyperraum aus– Poes Karte zufolge unmittelbar vor Suraz 5.


    „S-Flügel in Angriffsposition“, befahl Poe. „Alle Einheiten melden.“


    „Rapier Zwei, bereit.“


    „Rapier Drei, bereit.“


    „Rapier Vier, bereit.“


    „Beschleunigen und dicht zusammenbleiben.“ Poe regulierte die Energieverteilung erneut und drückte den Steuerknüppel nach vorn. Die Bugnase seines X-Flüglers senkte sich, und er spürte, wie sich die Stabilitätsflügel des Sternenjägers aufstellten und für den Kampf in Position brachten. Der Jäger beschleunigte auf sein Kommando und schoss nach vorn, als wäre er plötzlich von hinten angestoßen worden. Bei der ruckartigen Bewegung musste er an seine Mutter denken, wie sie mit ihm in ihrem A-Flügler gesessen hatte. Der neue T-85 war mindestens so schnell und wendig wie alles, was sie zu ihrer Zeit geflogen hatte, und nicht zum ersten Mal wünschte sich Poe, dass sie es noch hätte erleben können, wie er seine eigene Staffel anführte. „Yissira Zyde“, meldete sich Poe. „Hier spricht Commander Poe Dameron von der Republikanischen Flotte. Wir haben Ihren Notruf erhalten und sind unterwegs, um Ihnen zu helfen.“


    Keine Antwort.


    Die X-Flügler flogen weiterhin in Formation um Suraz 5 herum und fegten in Angriffsgeschwindigkeit auf Suraz 4 zu. Poe erwartete Piraten und nahm an, dass sie kurzen Prozess mit ihnen machen könnten. Der überwiegende Teil der Verbrecherorganisationen, die die Handelsrouten des Mirrin-Sektors heimsuchten, verfügte nur über geringe finanzielle Mittel und verwendete Schiffe, die mehr durch reine Willenskraft zusammengehalten wurden als durch irgendetwas, was entfernt mit Technik zu tun hatte. Vier X-Flügler reichten in der Regel aus, um sie zu vertreiben. Nun, das war es, was er erwartet hatte. Mit so etwas hatte er gerechnet. Aber es war nicht das, was sich ihnen darbot.


    „Bei Carayas Seele!“ Rapier Zwei stockte der Atem, und ihre Stimme klang fast hohl über die Cockpitlautsprecher.


    Der Frachter, allem Anschein nach die Yissira Zyde, trieb mit Schlagseite im All– wegen eines Hüllenbruchs an der Steuerbordseite strömte Luft heraus und bildete eine eisige Wolke, die sich mit Trümmerteilen mischte. Als sie näher kamen, konnte Poe winzige Gestalten erkennen. Es waren die Soldaten des Enterkommandos, die die seitlich in Stellung gegangenen Angriffsshuttles verließen. Mit repulsorbetriebenen Jetpacks bewegten sich die strahlend weißen Gestalten durch die Leere des Alls, um das angeschlagene Schiff zu stürmen. Besser ausgerüstet, besser bewaffnet– sowohl das Enterkommando als auch die Raumfähren–, mehr musste Poe gar nicht wissen. Noch bevor er die acht TIE-Jäger kommen sah, die sich aufmachten, um die Rapier-Staffel abzufangen, war ihm alles klar. „Erste Ordnung“, sagte er. „Aufteilen, zwei Gruppen. Rapier Zwei, du bleibst an meiner Seite.“


    „Weiche dir nicht von der Seite, Staffelführer.“


    „Rapier Drei, du und Vier, ihr seht zu, ob ihr diese Shuttles aufmischen könnt.“


    „Bestätigt“, sagte Iolo.


    „Zwei gegen acht, Boss“, meinte Karé.


    „Ja“, erwiderte Poe, „die Typen tun mir jetzt schon leid.“ Er hörte sie noch lachen, und dann steckten sie mittendrin.


    Einen Augenblick lang war Poe sich sicher, dass sie es schaffen würden, dass sie die Erste Ordnung in die Flucht schlagen und den Frachter retten könnten. Sobald er in Schussweite war, feuerte er los und brachte seinen X-Flügler in einen Spiralflug, als auch schon die ersten Laserschüsse der TIEs an ihm vorüberzogen und sowohl ihn als auch Rapier Zwei komplett verfehlten. Er drückte den Feuerknopf, und die vier Laserkanonen seines Jägers boten ihnen Paroli. Der vordere TIE zerbarst, ging in Flammen auf und war Geschichte. Er schwenkte nach rechts weg, riss den Steuerknüppel herum. BB-8 brach in eine Kakofonie von Tönen aus, und dann war Poe hinter einem weiteren TIE. Der feindliche Jäger wich nach links aus, doch Poe sah es kommen. Als der TIE-Pilot seinen Kurs korrigieren und stattdessen nach Steuerbord ziehen wollte, kreuzte er direkt Poes Schussfeld, und schon waren zwei von ihnen erledigt, einfach so.


    Dann tauchte Karé hinter einem der anderen auf, und statt acht TIEs waren es nur noch fünf. Außerdem hatten Rapier Drei und Vier die Reihen der Jäger nun durchbrochen. Aus dem Cockpit verfolgte Poe, wie sie das Feuer auf das erste der beiden Shuttles eröffneten und wie die Schüsse auf die Deflektorschilde der Schiffe der Ersten Ordnung niederprasselten. Beide Shuttles gaben augenblicklich ihre Stellung auf– eines bewegte sich nach oben, das andere nach unten–, und Poe kam zu dem Schluss, dass sie das Weite suchen wollten.


    Zwei der TIE-Jäger hatten Poe ins Visier genommen, und er versuchte sie abzuschütteln, indem er wild hin und her flog. Sie schossen und verfehlten ihn jedes Mal, gaben aber nicht auf. BB-8 wimmerte besorgt.


    „Alles in Ordnung“, versicherte Poe.


    BB-8 gab ein Geräusch von sich, das für den Staffelführer irgendwie so klang, als wäre der Droide nicht sonderlich überzeugt.


    Poe tarierte die Energieverteilung aus, verstärkte die Frontaldeflektoren und flog weiterhin unregelmäßige Manöver, damit seine Verfolger ihn nicht trafen. Er griff erneut hinter sich, um den Energiefluss zu regulieren, verringerte schlagartig die Leistung der Steuerbordtriebwerke auf ein Minimum und drückte den Steuerknüppel hart nach Backbord. Der X-Flügler drehte sich, und die Gurte, die Poe im Sitz hielten, drückten ihm gegen die Schultern– dann war die Bugnase des Jägers auf die TIEs gerichtet. Zwei ihrer Schüsse trafen ohne große Auswirkungen seine Schilde, dann feuerte er erneut.


    Nun waren nur noch drei TIE-Jäger übrig– schließlich nur noch zwei, als Rapier Zwei einen weiteren Treffer landete. Poe gab wieder Energie auf seine Steuerbordtriebwerke und warf gerade rechtzeitig einen Blick in Richtung der Shuttles, um zu sehen, wie Rapier Drei und Vier eins von ihnen zerstörten. Das andere schien einen Moment reglos im All zu hängen und sich dann in die Länge zu ziehen, als es in den Hyperraum verschwand. Die verbliebenen TIEs lösten ihre Formation auf und traten die Flucht an. Poe hängte sich dem einen an die Fersen, während Rapier Zwei über ihm hinwegzischte und den anderen verfolgte. Dann erschienen zwei weitere Feuerbälle. Poe drehte seinen Jäger, suchte per Scan nach anderen Schiffen und bemerkte plötzlich aus dem Augenwinkel, wie ein Leuchten vom Heck der Yissira Zyde ausging. „Muran! Iolo! Nach Backbord!“, schrie er.


    Rapier Drei zog seinen X-Flügler schräg nach links oben, Muran hingegen nach links unten, doch nicht weit genug– die Zeit reichte ihm einfach nicht. Der Frachter ging auf Lichtgeschwindigkeit und verschwand schlagartig aus dem Realraum, was Rapier Vier erst den oberen und dann den unteren seiner S-Flügel an Steuerbord vom Rumpf riss.


    „Muran!“, schrie Karé. „Muran, raus da!“


    Rapier Vier explodierte.


    „Es tut mir leid“, erklärte Major Lonno Deso. „Es ist nie leicht, ein Mitglied der eigenen Staffel zu verlieren, Commander. Aber ich habe mir die Flugaufzeichnungen angesehen, einschließlich der Telemetriedaten der Astromechs, und den ganzen Einsatz nachvollzogen. Es gab einfach nichts, was Sie hätten tun können. Lieutenant Murans Tod ist tragisch, aber meiner festen Überzeugung nach war er unvermeidlich.“


    „Das sehe ich anders“, sagte Poe.


    „Geben Sie nicht sich die Schuld.“


    Das Mitleid sprach so deutlich aus Desos Stimme und Mimik, dass Poe einen spitzen Stich der Wut in der Brust verspürte. Er ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie wieder und starrte an Deso vorbei zur Rückwand des Einsatzbesprechungsraums. Ein Bildschirm zeigte dort die Galaxis, und farbige Flächen kennzeichneten politische Einflussbereiche. Ihr Standort auf dem republikanischen Stützpunkt auf Mirrin Prime wurde durch einen pulsierenden goldenen Punkt markiert, der sich inmitten der königsblauen Fläche befand, die das Gebiet der Neuen Republik repräsentierte. Sie erstreckte sich weit von den Kernwelten bis zu den großen Ausdehnungen des Äußeren Rands. Ein graues Band kennzeichnete den neutralen Bereich der Grenzregion, und jenseits davon war ein kleines blutrotes Feld zu sehen: das Territorium der Ersten Ordnung. Zum ersten Mal sah Poe die Karte an und dachte dabei, dass sie lügen musste.


    „Ich gebe nicht mir die Schuld“, sagte er und sah Major Deso scharf an. „Ich mache die Erste Ordnung dafür verantwortlich.“


    „Commander“, entgegnete Deso seufzend, „diese Diskussion werden wir nicht schon wieder führen.“


    „Das ist kein weiterer bedauerlicher Einzelfall, Lonno. Ich kenne dieselben Geheimdienstberichte wie Sie.“


    „Der Geheimdienstausschuss des Senats hat sich die Berichte angesehen und sie als wenig aussagekräftig eingestuft, Poe– bestenfalls hält er sie für stark übertrieben. Das Thema werde ich nicht diskutieren. Wir leben in einer großen Galaxis. Die Erste Ordnung ist das Überbleibsel eines Kriegs, der seit dreißig Jahren vorbei ist. Ja, es gibt sie noch, und ja, sie sind noch aktiv, aber nach dem, was wir wissen, bewegt sich das in einem sehr überschaubaren Rahmen. Im besten Fall sind sie eine schlecht organisierte und mangelhaft ausgerüstete Gruppe von Loyalisten, die kaum finanzielle Ressourcen hat und vor allem auf Propaganda und das Verbreiten von Furcht setzt, um an Stärke und Bedeutung zu gewinnen.“


    „Sie fliegen hochmoderne TIE-Jäger, setzen Enterkommandos ein und haben Angriffsshuttles der neuesten Generation, was eindeutig eine Verletzung der Galaktischen Konkordanz darstellt.“ Poe beugte sich vor und presste seinen Zeigefinger auf den Tisch, was Deso als Übergriff empfand, weshalb er ihn erbost anfunkelte. Doch Poe fuhr fort: „Sie bilden Truppen und Piloten aus. Wir haben einen Militäreinsatz gestört, Lonno, nicht irgendeinen kleinen Überfall. Sie wollten die Yissira Zyde, und sie haben sie bekommen. Sie wollten sie so sehr, dass sie dafür acht TIEs geopfert haben, samt ihren Piloten und all den Leuten, die an Bord des Shuttles gewesen sind, das Muran und Iolo abgeschossen haben. Wir haben es hier nicht mit einer schlecht organisierten und unmotivierten Bande zu tun. Das ist eine echte Bedrohung!“


    „Wenn überhaupt, dann eine aufkeimende Bedrohung, Commander Dameron.“


    Poe richtete sich auf und ließ die Arme wieder seitlich hängen. „Leiten Sie es weiter an den Widerstand.“


    Deso blickte weiter finster drein, als hätte Poe ihn gerade in eine besonders saure Frucht beißen lassen. „Machen Sie sich nicht lächerlich! Der Widerstand ist genauso überbewertet wie die Erste Ordnung.“


    „Wenigstens tun sie etwas gegen die!“


    „Angeblich tun sie etwas gegen die“, entgegnete Deso.


    „Wir müssen handeln.“


    Major Deso räusperte sich. „Ich werde Ihre Bedenken an das Oberkommando weiterleiten.“


    „Das reicht nicht. Wir müssen in Erfahrung bringen, was die Yissira Zyde geladen hatte. Wir müssen wissen, warum sie sich den Frachter geschnappt und, noch wichtiger, wohin sie ihn gebracht haben. Ich bitte um Erlaubnis, mit der Rapier-Staffel losfliegen zu dürfen, um ihren wahrscheinlichen Kurs zu bestimmen und mit etwas Glück den Frachter wiederzufinden.“


    „Erlaubnis verweigert.“


    „Aber da sind noch Fragen offen, die…“


    „Ich sagte, Erlaubnis verweigert, Commander. Die Rapier-Staffel fliegt Patrouille im Mirrin-Sektor, mehr nicht. Ihre Befehle lauten, den Dienst unverändert wieder aufzunehmen. Nicht mehr und nicht weniger.“ Deso neigte den Kopf etwas zur Seite, als wollte er sichergehen, dass seine Worte auch in Poes Ohren drangen. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Poe versuchte es abermals. „Es wird wieder geschehen, das ist Ihnen doch klar, oder?“


    „Falls es so kommen sollte, werden wir uns der Sache annehmen.“


    „Also tun wir nichts? Das ist die Lösung? Eine Bedrohung taucht auf, und wir machen rein gar nichts?“


    „Sie haben es erfasst.“


    „Das ist verrückt!“, erklärte Poe.


    Deso öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber eines Besseren. Er seufzte, trat um den Tisch herum und stellte sich direkt neben Poe. Was er als Nächstes sagte, klang sehr viel verhaltener. „Mir gefällt das Ganze auch nicht, aber so lauten unsere Befehle vom Oberkommando der Republik, verstehen Sie? Wir greifen die Erste Ordnung nicht an und provozieren sie nicht. Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, aber das sind Befehle, Commander. Wer dagegen verstößt, wird zur Rechenschaft gezogen. Sie gefährden noch Ihre Karriere!“


    „Es wird wieder geschehen“, wiederholte Poe.


    „Dann werden wir darauf reagieren, wenn die Zeit gekommen ist.“


    Poe schüttelte den Kopf. Das war es nicht, was er gemeint hatte. Er hatte an seinen Vater gedacht– daran, was ihm an dem Tag Angst gemacht hatte, an dem sie auf Yavin 4 den Zaun repariert hatten.


    Sein X-Flügler stand unbeaufsichtigt im Hangar, direkt neben denen von Rapier Zwei und Rapier Drei. Der Platz für Rapier Vier war schrecklich leer, nur eine längliche Ölspur zog sich über den Boden, wo durch ein Kühlleck der Permabeton verschmutzt war.


    Poe starrte die verwaiste Landestelle einige Sekunden lang an, bevor er seine Aufmerksamkeit seinem eigenen Jäger zuwandte und gemächlich um ihn herumschritt. BB-8 rollte hinter ihm her und zwitscherte vor sich hin. Im Hangarlicht sah der Jäger so aus, als könnte er eine neue Lackierung vertragen. Die schwarze Grundierung am Großteil des Rumpfes war verwittert, zerkratzt durch den Einschlag von Mikrometeoriten und gezeichnet von Brandspuren vom Atmosphäreneintritt, sodass die Farbe eher einem dunklen Grau glich. Die orangefarbenen Markierungen machten auch keinen besseren Eindruck. Er legte eine Hand seitlich auf die Bugnase des X-Flüglers und fühlte das kühle, feste Metall der Außenhülle. Das Schiff hatte die Kampfhandlungen ohne den Hauch eines echten Schadens überstanden, es war so zuverlässig wie eh und je.


    Bei seiner Mutter hatte Poe das ganz ähnlich erlebt, erinnerte er sich. Noch lange nachdem sie die Fliegerei aufgegeben hatte– ihr A-Flügler stand zwischen all den Lagereinheiten auf der Ranch–, ging sie immer wieder um ihren Jäger herum und berührte das Schiff hier und da, als wollte sie es beruhigen– oder sich selbst. Vielleicht rief sie sich auch in Erinnerung, was sie alles getan hatte, um das Imperium aufzuhalten, und was sie bereit gewesen war, dafür zu opfern.


    „Bringen wir’s zu Ende?“ Karés Stimme hallte im nahezu leeren Hangar wider.


    Poe drehte sich um und sah, wie sie mit Iolo am Eingang zum Vorbereitungsraum der Piloten stand. Beide trugen sie ihren Fliegeroverall und hielten den Helm in der Hand. Ihre jeweiligen Astromechs warteten geduldig an ihrer Seite, eine alte R4-Einheit, der Karé schon ihr Leben anvertraute, seit Poe sie kannte, und ein R5-Modell, das Iolo erst in den letzten sechs Wochen erworben hatte.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Die haben diesen Frachter irgendwo hingebracht, Commander.“ Iolo blickte hinunter auf seine R5-Einheit und stupste sie mit der Stiefelspitze an.


    Der Droide rollte ein paar Zentimeter vor und dann wieder zurück, wobei er einen Laut von sich gab, den Poe für das Äquivalent eines Ja in Binärsprache hielt. Sie steckten gemeinsam in dieser Sache drin. Iolo war ein Keshianer und glich fast in jeglicher Hinsicht einem Menschen. Aus irgendeiner Laune der Natur heraus jedoch verfügte sein Volk über ein größeres Sehspektrum, von Ultraviolett bis hin zu Infrarot. Im Raumkampf bot das so manchen Vorteil, da er Schiffe und andere Objekte erkennen konnte, die Poe niemals mit bloßem Auge zu sehen vermochte.


    Karé ihrerseits war ein Mensch. Ihr Haar trug sie zu einer ganzen Reihe von Zöpfen geflochten, die sie auf dem Kopf festgesteckt hatte. Auch sie war eine Kolonistin, ganz ähnlich wie Poe, und war eines von Hunderten von Millionen, wenn nicht Milliarden sogenannten „Kindern des Sieges“, empfindungsfähigen Wesen, die nach dem Sturz des Imperiums gezeugt worden waren. Poe fragte sich manchmal, wie viele Leute sich wohl dazu entschieden hatten, zu Palpatines Lebzeiten keine Kinder zu bekommen, weil sie dachten, dass ein Leben in der Galaxis des Imperators für ein Kind kein Segen, sondern ein Fluch gewesen wäre.


    „Ich denke, wir sollten herausfinden, wohin“, meinte Karé. „Das sind wir Muran schuldig, oder?“


    „Keine Chance“, erwiderte Poe. „Major Deso hat es untersagt.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es Iolo.


    Karé wandte sich ab. „Das wollen wir doch mal sehen!“


    „Karé, lass es gut sein“, versuchte Poe sie zu beschwichtigen. „Es liegt nicht an ihm. Das kommt von ganz oben.“


    Fragend sah sie ihn wieder an. „Von oben? Von wem denn genau?“


    „Das wollte er nicht sagen– nur dass es vom Oberkommando kommt. Könnte auch von der Senatsebene sein. Sollten wir irgendetwas anderes tun, als normal auf Patrouille zu gehen, haben wir Konsequenzen zu befürchten.“


    Iolo presste die Lippen zusammen, und seine Mundwinkel zeigten nach unten. Er warf einen Blick zu Karé hinüber, dann sah er wieder Poe an. „Was machen wir also? Sitzen wir hier nur auf unseren Händen?“


    „Nein“, meinte Poe. „Wir gehen auf Patrouille.“


    Poe wartete, bis sie Mirrin Prime verlassen hatten und die Ausläufer des Systems hinter ihnen lagen, dann aktivierte er das Kom. „Rapier Zwei, Rapier Drei“, sagte er. „Lasst eure Astromechs eine Verbindung zu Rapier Eins aufbauen und sendet bitte alle telemetrischen Daten vom Suraz-Einsatz an Beebee-Acht.“


    Karé lachte leise. „Oh, du bist echt ein Ass, Poe.“


    Iolo brauchte ein wenig länger, dann fragte er: „Wir ziehen das durch?“


    „Ich ziehe das durch“, entgegnete Poe. „Ich lasse doch nicht zu, dass ihr beiden euch wegen Befehlsverweigerung eure Laufbahn versaut. Wenn jemand den Kopf dafür hinhalten muss, dann lasst mich das sein. Ich habe sowieso nicht vor, lange wegzubleiben– das ist nur ein Aufklärungsflug. Wenn alles gut geht, bin ich zurück, bevor Deso überhaupt mitbekommt, dass wir uns jemals aufgeteilt haben.“


    BB-8 piepte und verfiel sodann in einen langen Singsang aus Trällern und Pfeifen.


    „Dein Droide klingt, als würde er sich freuen“, meinte Karé.


    „Er hat einen Vektor für den Hyperraumsprung der Yissira Zyde berechnet.“ Poe warf einen Blick auf die Karte und runzelte die Stirn. Nichts auf dieser Route ergab für ihn einen Sinn– keine bewohnbaren Planeten oder etwas, was dem auch nur im Entferntesten nahekam. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Truppen der Ersten Ordnung, die den Frachter gestohlen hatten, mehrere Sprünge eingeplant hatten, um öfter die Richtung zu ändern. Vielleicht waren sie sogar hin und her gesprungen, um ihren Weg zu verschleiern. „Das ist wohl genauso vergebens, wie einem Mynock hinterherzujagen.“


    „Vielleicht aber auch nicht“, bemerkte Iolo.


    „Lass diesen ernsten Ton, Rapier Drei.“


    „Wir haben schon einen guten Piloten verloren“, meinte Iolo. „Und ich glaube nicht, dass Karé besonders scharf darauf ist, zu Rapier Eins befördert zu werden.“


    „Ganz genau“, stimmte Karé ihm zu. „Sei also vorsichtig, Poe, und komm schnell wieder zurück, okay?“


    Poe löste sich mit seinem X-Flügler aus der Formation, während BB-8 die Koordinaten für den Hyperraumsprung vollständig berechnete. „Das ist der Plan“, sagte er.


    „He, Rapier Eins?!“


    „Was gibt’s, Rapier Zwei?“


    „Möge die Macht mit dir sein.“


    Poe grinste, dann verschwand der Realraum um ihn herum, und er befand sich im Hyperraumtunnel.


    Die Yissira Zyde war ein Frachter der NK-Witell-Klasse, wie BB-8 Poe mitteilte. Das von Sanhar-Witell gebaute Schiff benötigte mindestens eine Crew von zwei Personen, bot jedoch Platz für insgesamt zwölf Passagiere. In der richtigen Konfiguration war das Schiff in der Lage, 75 Tonnen Fracht aufzunehmen. Allerdings waren bei den meisten Exemplaren 50 Tonnen das Maximum. Für den Überlichtflug sorgte ein Hyperantrieb der Klasse 3 von Sanhar, das Modell 67, im Sublichtflug setzte das Schiff auf das traditionelle Modell Alpha von Hoersch-Kessel. Diese Schiffsklasse, so fuhr BB-8 fort, war seit etwa 17 Jahren allgemein in Gebrauch und aktuell verkehrten schätzungsweise 137 417 Schiffe noch auf den Handelsrouten von…


    „Danke, Beebee-Acht, ich glaube, ich habe verstanden“, unterbrach Poe ihn.


    Der Droide ließ sich davon jedoch nicht beirren und piepte munter weiter. Ohne dass Poe darum gebeten hatte, rauschte ein weiterer Datenstrom über das Display des Steuerpults, der weitaus Interessanteres zeigte. Der letzte Halt der Yissira Zyde, bevor sie gekapert wurde, war das Handelszentrum auf Mennar-Daye gewesen, wo sie gründlich von den republikanischen Behörden durchleuchtet worden war, bevor sie neue Fracht aufgenommen hatte. Diese Fracht bestand aus 46 Hochleistungsladevorrichtungen von der Art, wie sie zur Steigerung des Energiedurchflusses genutzt wurde und die mit Leichtigkeit für militärische Zwecke eingesetzt werden konnte– zum Beispiel für Turbolaser von Schiffen. Das nächste Ziel des Frachters wäre der Korporationssektor gewesen, und wahrscheinlich war an der Transaktion nichts auszusetzen, obschon Poe sich fragte, ob das Ganze nicht von Anfang an von der Ersten Ordnung arrangiert worden war. Unter Berücksichtigung der Reichweite der NK-Witell-Klasse und nach der weiteren Rückverfolgung der registrierten Flugroute der Yissira Zyde gab BB-8 eine Schätzung über den verbliebenen Treibstoff zur Zeit des Angriffs der Ersten Ordnung ab. Diese ergab eine maximale Reichweite auf der angenommenen Hyperraumroute – vorausgesetzt natürlich, dass der Frachter nicht zwischendurch in den Realraum zurückgekehrt war, um die Richtung zu ändern, was bedeuten würde…


    „Was bedeuten würde, dass wir aufgeschmissen sind, ja, ich hab’s verstanden.“


    Angesichts dessen, fuhr BB-8 fort, gab es sieben mögliche Systeme, in denen der Frachter den Hyperraum verlassen haben konnte, bevor die Treibstoffvorräte versiegt waren– weiterhin unter der Annahme, dass er einen direkten Weg eingeschlagen hatte. Der X-Flügler selbst konnte ob seiner Reichweite fünf dieser Ziele erreichen, bevor es für ihn kein Zurück mehr gab.


    „Dann sollten wir sie uns der Reihe nach vornehmen“, sagte Poe zu BB-8.
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    Es war der dritte Halt, und Poe wollte ihn eigentlich schon fast überspringen, weil dort auf den galaktischen Karten buchstäblich nichts von Interesse verzeichnet war. Aber genauso, wie seine Mutter ihm die Liebe zur Fliegerei in die Wiege gelegt hatte, hatte sein Vater ihm beigebracht, eine Aufgabe stets ganz oder gar nicht zu erledigen. Und so brachte Poe sie in einem System in den Realraum zurück, das so verlassen war, dass die Kundschafter, die es entdeckt hatten, ihm noch nicht einmal einen Namen gegeben hatten, nur eine alphanumerische Bezeichnung: OR-Kappa-2722.


    Das Erste, was Poe hörte, als die Sterne wieder sichtbar wurden und der X-Flügler sich erneut im normalen Raum-Zeit-Gefüge befand, war das Kreischen von BB-8. Es war ein überraschendes Geräusch, das Poe zusammenzucken ließ. Weder handelte es sich um einen Schmerzensschrei– einen solchen hatte Poe zuvor schon zu hören bekommen, und den Todesschrei eines Astromechs fand er besonders herzzerreißend– noch um das freudige, schnell hervorgestoßene Binärgebrabbel eines triumphierenden Droiden. Vielmehr klang es geschockt, als wäre BB-8 um die Ecke gerollt und statt in dem erwarteten leeren Zimmer in einer Rancorgrube gelandet. Und das, dachte Poe, war gar keine schlechte Analogie für das, was sie hier vorfanden. „Nun, zumindest haben wir nicht die gesamte Flotte vor uns“, platzte es aus ihm heraus. In seinem Kopf hatte es zuvor irgendwie noch lustig geklungen.


    Vor ihnen lagen– auf Grundlage dessen, was Poe sehen konnte, auch wenn er später beruhigt war, dass der Bordcomputer ihm in diesem Punkt fast gänzlich zustimmte– drei Sternenzerstörer, einer davon gehörte zur Imperium-Klasse. Dazu vier Fregatten, darunter zwei der altehrwürdigen Lanzen-Klasse, sowie zwei schwere Maxima-A-Kreuzer und ein leichter Kreuzer der Dissident-Klasse, außerdem diverse kleinere Schiffe, die um die Flotte herumzuschwirren schienen und unter denen sich so ziemlich alles von unbemannten Reparaturdrohnen und -droiden bis hin zu TIE-Jägern fand. Von Letzteren gab es Poes ersten Schätzungen zufolge über siebzig.


    BB-8 quiekte eine Frage.


    „Jetzt nicht“, sagte Poe. „Kannst du die Yissira Zyde ausmachen? Siehst du das Schiff?“


    BB-8 piepte und wimmerte.


    „Nun, wir sind bis hierher gekommen, da sollten wir nicht mit leeren Händen zurückkehren.“


    Ein jammerndes Heulen ertönte– und eine weitere Frage, nur ein leichtes Zwitschern.


    Direkt vor ihnen, irgendwo zwischen dem nächsten Sternenzerstörer und dem ersten der schweren Kreuzer, wendeten auf einen Schlag grob geschätzt zwei Dutzend TIE-Jäger. Das Manöver hatte etwas eigenartig Faszinierendes an sich– allein schon die schiere Anzahl der Jäger, wie sie gemeinsam die neue Richtung einschlugen. Poe fühlte sich an Schwärme von Flüstervögeln erinnert, die in stiller Eintracht über dem Dschungel von Yavin 4 in einen Schrägflug gingen und dann herabschossen.


    „Ja, Beebee-Acht“, sagte Poe. „Ich glaube, sie haben uns bemerkt.“


    Es gab eine Sache, die sprach für sie, zumindest am Anfang, und das war das Überraschungsmoment. Dabei ging es weniger um den Umstand, dass ein X-Flügler plötzlich mitten in einem Sammelpunkt der Ersten Ordnung aufgetaucht war. Auch wenn Poe der Gedanke an die Verwirrung, die ihre Ankunft auf den diversen Brücken der Schiffe vor ihnen gestiftet haben musste, durchaus erfreute. Vielmehr war es die Überraschung angesichts dessen, was er und BB-8 als Nächstes taten. Sie griffen an!


    BB-8 surrte etwas.


    „Ja, ich denke, die Frontaldeflektoren zu verstärken, ist ebenfalls eine gute Idee“, sagte Poe. „Und leite Energie von den Waffensystemen zu den Triebwerken um.“


    BB-8 piepte und war ganz seiner Meinung, dass dies angesichts ihrer ziemlich misslichen Lage eine sehr gute Idee war.


    „Nur bis wir es finden“, erklärte Poe. „Nur bis wir einen Beweis haben.“ Viel mehr hatte Commander Poe Dameron nicht zu sagen, denn er war zu sehr damit beschäftigt, sie beide am Leben zu erhalten. Er setzte zu einem Spiralflug an, stellte wie so oft zuvor die S-Flügel auf und brach hart nach Steuerbord aus, um dann schlagartig in einem Looping nach corellianischer Art mit der Bugnase voraus inmitten der anbrausenden TIEs zu landen. Diese zerstreuten sich links und rechts und rissen dann ihre Jäger herum, um sich an sein Heck zu heften, wobei einige von ihnen das Feuer eröffneten.


    Das war ihr Fehler. Sie waren zu sehr darauf fixiert, ihn zu erwischen, hatten sprichwörtlich Blut geleckt und sahen nur noch den einsamen X-Flügler, auf den sie sich stürzen wollten. Aber es waren einfach zu viele TIE-Jäger, die ihn verfolgten. Die erste Salve, die sie abgaben, lieferte den Beweis. Zwei der TIEs wurden durch den Beschuss der eigenen Leute getroffen und trudelten außer Kontrolle durchs All, während drei oder vier andere– es war schwierig für Poe, den genauen Überblick zu behalten und gleichzeitig dabei am Leben zu bleiben– einen Zusammenstoß nicht vermeiden konnten. Die Explosionen erblühten hinter ihm, als er ein weiteres Ausweichmanöver flog, das ihn in Reichweite der nächsten Fregatte brachte. Das feindliche Schiff eröffnete sofort das Feuer, und die TIEs in Poes Rücken stieben erneut auseinander und versuchten verzweifelt, den Schüssen der eigenen Leute auszuweichen. Der X-Flügler wurde erschüttert und sackte kurz ruckartig ab, als ein Schuss die Frontaldeflektoren streifte, doch die Schilde waren nur für einen Augenblick im roten Bereich, Poe hatte seinen Jäger weiterhin unter Kontrolle.


    „Sag mir bitte, dass du es siehst, Beebee-Acht“, murmelte Poe, doch der Droide antwortete nicht. Der X-Flügler befand sich nun so nah an der Fregatte, dass Poe hätte schwören können, Sturmtruppen und Offiziere der Ersten Ordnung an Bord zu erkennen, die ihn durch die Sichtfenster anstarrten, als er vorbeidüste.


    Die Fregatte stellte das Feuer ein. Irgendjemand auf einem der Kommandodecks hatte den Großkampfschiffen in weiser Voraussicht befohlen, die Waffen schweigen zu lassen, bevor sie sich noch gegenseitig zerlegten.


    Poe vollführte mit dem X-Flügler einen Wingover und flog quer unter dem Kiel der Fregatte hindurch. Ohne dass er darum bitten musste, spürte und sah er, wie BB-8 die Energie des Jägers neu verteilte, die Leistung der Schilde ausglich und den Triebwerken wieder zu mehr Schub verhalf. Der Jäger drehte sich um die eigene Achse, korrigierte seine Fluglinie und stieg mit erhobener Nase zur Unterseite eines der Sternenzerstörer auf.


    BB-8 pfiff eine Warnung.


    „Ja, ich weiß, dass die Traktorstrahlen haben“, sagte Poe. „Hast du das Schiff gefunden?“ Die folgende Pause war lang genug für Poe, um zu bemerken, dass die TIEs sich abermals näherten– und zwar ziemlich schnell, wenn auch diesmal etwas geordneter. Laserschüsse zischten um ihn herum durchs All und schüttelten den X-Flügler durch.


    BB-8 gab von hinten eine Siegeshymne von sich.


    Poe blickte für den Bruchteil einer Sekunde auf das Display, doch das genügte, um das Wort „Transponder“ in der Übersetzung der Binärsprache des Droiden zu entdecken. „Fantastisch!“, sagte er. „Und jetzt bring uns hier raus!“


    Zwei der TIE-Jäger hatten sich genähert und flankierten den X-Flügler, um ihn in die Mangel zu nehmen. Schon waren noch drei weitere zu erkennen, die sich an sein Heck hängten, um eine Wende zu verhindern.


    Poe gingen langsam die Optionen und die Zeit aus. „Wäre toll, wenn du dich beeilst, Beebee-Acht.“


    Der Droide brabbelte etwas vor sich hin und schlug dann vor, den Kurs auf eins-null Komma zwei zu ändern.


    „Festhalten!“, warnte Poe und warf einen Blick nach links und rechts. Die TIEs hinter ihm feuerten wie wild und klebten fast an ihm. Ihm fiel noch ein einziges Manöver ein, das möglich war. Eines, von dem seine Mutter ihm erzählt hatte, dass sie es bei einem anderen Piloten gesehen hatte, allerdings nur ein einziges Mal, und das in der Atmosphäre. Eine L’ulo-Abwehr hatte sie es genannt. Er hatte keine Ahnung, ob dieses Manöver auch im Vakuum und ohne Schwerkraft funktionieren würde.


    Poe kappte die Schubleistung der Triebwerke und zog nur einen Augenblick später den Steuerknüppel zurück. Die Bugnase des X-Flüglers hob sich abrupt, während der Jäger sich weiter auf der bisherigen Flugbahn befand. In der Atmosphäre hätten Luftdruck und Gravitation den Jäger abgebremst und die Verfolger dazu gezwungen, an ihm vorbeizuziehen. Im Weltraum jedoch wurde er nur unwesentlich langsamer, wenn er nicht für Gegenschub sorgte.


    Mit dem Bug nach oben zündete Poe erneut die Triebwerke, woraufhin er den Jäger um 180 Grad drehte und die Nase des X-Flüglers wieder nach unten riss. Für den Augenblick bewegte er sich über den angreifenden TIEs ebenso schnell rückwärts, wie er zuvor vorwärtsgeflogen war. Eine weitere Salve zog unter seinem Schiff hindurch, als der Feind versuchte, seinen Flugbewegungen zu folgen.


    „Energie!“, sagte er zu BB-8.


    Die Laserkanonen erwachten zum Leben, als der Hauptantrieb zurückkehrte, und Poe eröffnete sofort das Feuer. Der erste TIE-Pilot hatte das Manöver kommen sehen, riss seinen Jäger hart nach Steuerbord und tauchte ab, ermöglichte dabei aber freies Schussfeld auf die beiden übrigen. Die Laserschüsse des X-Flüglers zischten durch die Dunkelheit des Alls, glühende Blitze, die erst den einen, dann den anderen Jäger erwischten. Die TIEs trudelten, schlugen mit ihren Flügeln gegeneinander und dann auch mit den kugelförmigen Cockpits. In Trümmern explodierten sie, und Poe ging in einen Spiralflug über, um den Überresten der Kollision auszuweichen.


    BB-8 schrie nur noch, dass sie nun in der richtigen Richtung unterwegs seien, woraufhin Poe Dameron ihre Flugbahn stabilisierte und den Hyperantrieb aktivierte. Das Letzte, was er sah, als sie in den Hyperraum eintraten, waren die Schüsse der anderen ihnen nachjagenden TIE-Jäger, die sie mit einem Mal Lichtjahre hinter sich ließen.


    Iolo und Karé waren nicht auf ihrem Posten, als Poe am Rande des Mirrin-Systems wieder aus dem Hyperraum austrat und Mirrin Prime anflog. BB-8 brabbelte etwas und war offenbar mit sich zufrieden. Das Transpondersignal, das eindeutig zur Yissira Zyde gehörte, war stark gewesen. Während sie durch den Hyperraum unterwegs gewesen waren, hatte der Droide die Flugdaten ausgewertet, die er im Laufe des Gefechts gesammelt hatte. BB-8 hatte den Frachter an Bord des zweiten der drei Sternenzerstörer geortet. Soweit es Poe betraf, war diese Mission ein voller Erfolg gewesen. Doch jegliches Gefühl des Triumphs schwand, als die Flugkontrolle sich beim Anflug meldete.


    „Rapier Eins, hier Flugkontrolle Mirrin, bitte melden.“


    Die männliche Stimme am anderen Ende klang schon etwas älter, und Poe erkannte sie nicht. „Hier Rapier Eins.“


    „Fliegen Sie Landebucht zweiundzwanzig an. Sie haben Landeerlaubnis.“


    „Flugkontrolle Mirrin, die Rapier-Staffel landet in Bucht sieben, bitte bestätigen.“


    „Commander Poe Dameron?“


    „Das ist korrekt“, sagte Poe.


    „Sie haben Landeerlaubnis für Bucht zweiundzwanzig. Weichen Sie nicht davon ab. Flugkontrolle Mirrin Ende.“


    Das Kom blieb still, und lediglich BB-8 piepste besorgt.


    „Ja“, meinte Poe, „wir stecken in Schwierigkeiten.“


    Bucht zweiundzwanzig war leer, als Poe mit dem X-Flügler im Hangar zur Landung ansetzte, die Repulsoren deaktivierte und den Jäger auf den Landestützen zum Stillstand kommen ließ. Er fuhr die Schiffssysteme herunter, dachte kurz darüber nach, den Antrieb noch einen Moment lang im Ruhemodus laufen zu lassen, kam dann aber zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte. Sollte er inhaftiert werden und sich vor einem Militärgericht verantworten müssen, würde er nicht versuchen davonzulaufen. Er würde mit den Konsequenzen seines Tuns leben und es als das einzig Richtige verteidigen. Er öffnete das Cockpit und bemühte sich, den ersten Atemzug nicht aufbereiteter Luft zu genießen, den er seit Stunden machen konnte. Im Cockpit stank es nach einem langen Flug immer ziemlich, besonders nach einem Kampfeinsatz– eine Mischung aus Elektronikdämpfen, überhitztem Metall und eigenem Schweiß. Es gab Zeiten, da stieg er mit triefend nassem Fliegeroverall aus dem Cockpit und fühlte sich wie ausgewrungen und so fertig, als wäre er stundenlang ein Rennen gelaufen. Der körperliche und mentale Stress des Raumkampfs forderte immer seinen Tribut.


    Poe befreite BB-8 aus dem Droidensockel, dann legte er den Helm ab und zog die Handschuhe aus. Im Hangar war weiterhin nichts und niemand zu sehen, und erstaunlicherweise schlossen sich die Tore. Es war wirklich seltsam. Selbst in einer nicht verwendeten Landebucht war immer irgendetwas zu finden– Energiekupplungen, die man an einer Wand auf dem Boden liegen gelassen hatte, Kabelrollen in der Ecke oder herumfliegende Ersatzteile. Doch hier gab es gar nichts, als hätte man den kompletten Hangar leer gefegt und alles sterilisiert.


    Poe löste den Schnellverschluss seines Gurtzeugs, dann machte er einen Satz aus dem Cockpit und sprang direkt auf den Boden, ohne sich an den Griffen festzuhalten. Als seine Stiefel unten aufkamen, hallte das folgende Geräusch in der gesamten leeren Landebucht nach. Er spürte, wie BB-8 von hinten gegen seine Wade drückte, und hörte ihn leise pfeifen.


    Die Tür zum Hangar öffnete sich, und drei Gestalten traten ein, die schnurstracks auf Poe zugingen. In der Mitte schritt ein Mann voraus, der wohl Ende fünfzig sein mochte, vielleicht auch älter. Es handelte sich um einen Menschen in republikanischer Militäruniform. Die anderen beiden gehörten unverkennbar zum Grenzschutz– ein Devaronianer mit kurzen Hörnern und eine menschliche Frau. Sie hatten ihre Waffen im Halfter, aber ihrem Blick nach rechneten sie mit Ärger und würden nicht zögern, sich dem zu stellen, sollte es nötig sein.


    Der Mann, der vorausging, blieb etwa zwei Meter vor Poe und BB-8 stehen und musterte den Piloten kurz von oben bis unten. Sein Rangabzeichen am Kragen wies ihn als Major aus, doch Poe hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


    „Commander Dameron?“


    „Und Sie sind…?“


    „Major Ematt. Begleiten Sie uns bitte.“


    „Ich muss erst Major Deso Bericht erstatten. Wir haben die Yissira Zyde gefunden.“


    „Major Deso ist beschäftigt.“ Der Mann, Ematt, wandte sich wieder zur Tür um, ging sofort los und erwartete zweifelsohne, dass Poe ihm folgte. Die beiden Wachleute blieben zunächst abwartend stehen.


    Poe folgte Ematt, und BB-8 rollte hinter ihm her.


    Draußen stand ein Gleiter für sie, ein tief liegendes, offenes Standardfahrzeug des Militärs. Die Frau übernahm das Steuer, Major Ematt nahm neben ihr Platz. Der Devaronianer setzte sich mit Poe nach hinten, während BB-8 zwischen ihnen auf dem Boden stand. Der Droide war ungewöhnlich still, doch die zentrale schwarze Linse seines kuppelartigen Kopfs bewegte sich mehrere Male von Poe zu dem Devaronianer und zurück, als versuchte er zu begreifen, was eigentlich gerade vor sich ging.


    Poe konnte den Droiden verstehen. Er lehnte sich nach vorn. „Wurde ich verhaftet?“, fragte er Ematt.


    „Hätten Sie das gern?“


    „Wo ist der Rest meiner Staffel? Lieutenant Kun und Lieutenant Arana?“


    „Um die kümmert man sich.“


    Poe gefiel der Unterton dabei überhaupt nicht.


    Der Gleiter wurde an einer Ecke langsamer, dann beschleunigte er wieder, als er die Kurve genommen hatte. Sie befanden sich nicht mehr im Landebereich der Mirrin-Basis und überquerten jetzt die freie Fläche, die die Anlagen der Kampfflieger von den Hauptgebäuden trennte. Der Himmel über ihnen war grau und deutete auf ein nahendes Unwetter hin, und jenseits der Grenzen des Stützpunkts vermochte Poe in der Ferne die verregneten Berge zu erkennen. Das Wetter konnte hier schnell umschlagen, und er fragte sich, ob sie wohl im Trockenen wären, bevor es losging. Der Wind frischte bereits spürbar auf.


    Sie fuhren nicht zum Hauptteil des Stützpunkts, sondern zu einer Ansammlung von Fertigbauten, die erst kürzlich auf der Nordseite errichtet worden waren. Das Unwetter brach über sie herein, als sie ankamen. Kalter Regen bedeckte schlagartig den Boden und bildete Pfützen, die von den Repulsoren aufgewirbelt wurden, sodass das Wasser nur so spritzte, als der Gleiter zum Stehen kam. Ematt stieg aus und war bereits klatschnass. Er wartete darauf, dass BB-8 und Poe ihm folgten.


    Poe zögerte und versuchte, sich einen Reim auf die Situation zu machen. Irgendetwas an Ematts Art, wie er sich gab, erinnerte ihn an seinen Vater. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Ematt und Deso hatten vielleicht denselben Rang inne, aber wie Poes Vater war Ematt ein Veteran. Er hatte den Krieg erlebt und viel zu viel davon sehen müssen.


    Als Poe aus dem Gleiter stieg, rollte BB-8 hinter ihm her und setzte mit einem dumpfen Schlag und einigen Wasserspritzern auf dem Boden auf.


    Der Gleiter fuhr davon, und Ematt führte sie zu dem Verschlag, der am weitesten von ihnen entfernt war. Er drückte seine Handfläche auf das Sicherheitsfeld an der Tür. Ein Piepen ertönte, als seine Identität bestätigt worden war. Dann hörte man, wie sich Riegel zur Seite schoben, und die Tür glitt auf.


    „Treten Sie ein“, sagte Ematt. „Ihr Droide und ich werden hier draußen warten.“


    Poe nickte, wusste jedoch weiterhin nicht, was er davon halten sollte. Er trat durch die Tür, die sich sofort wieder hinter ihm schloss, und landete in einem umfunktionierten Besprechungsraum– minimalistisch eingerichtet mit vielleicht zwei Dutzend Stühlen und einem Tisch. Doch im hinteren Bereich des Raums hatte jemand ein Feldbett mit einem Koffer davor aufgestellt, sodass der Raum wie eine Mischung aus einem Büro und einer Unterkunft wirkte. Ein Holoprojektor, der für Analyse und Planung eingesetzt wurde, stand leuchtend in einer anderen Ecke und spielte einen der Nachrichtenkanäle der Republik ab. Allerdings war er auf stumm geschaltet, wodurch es so aussah, als übte der Reporter sich in Pantomime. An der Wand direkt gegenüber der Tür, durch die er eingetreten war, zeigten zwei Bildschirme die Galaxis, ganz ähnlich der Karte in Desos Büro. Poe brauchte einen Moment, bis er den Unterschied bemerkte und erkannte, dass dies keine politischen Karten waren, sondern dass sie vielmehr Truppen- und Flottenbewegungen darstellten.


    Am Tisch saß eine Frau. Sie hielt den Kopf gesenkt und war mit einem Datapad beschäftigt. Poe wartete und merkte, wie Wasser von seiner Kleidung auf den Boden tropfte. Er hielt auch noch seinen Pilotenhelm in der Hand und fühlte sich etwas fehl am Platz. Also setzte er sich einfach auf einen der freien Stühle. Als er schließlich aufrecht dasaß, erhob sich die Frau und sah ihn aufmerksam an, als könnte sie direkt in ihn hineinschauen. Sie war älter als Ematt, hatte die Haare geflochten und sorgsam zusammengesteckt. Besonders groß war sie nicht, aber das war nur das Körperliche, denn ihre Präsenz überragte alles. Irgendetwas hatte sie an sich, das Poe den Eindruck vermittelte, dass sie den Platz, an dem sie stand, nicht nur einnahm, sondern über ihn gebot. Sie trug eine Uniform, aber es war nicht die der Republik– nicht ganz. Die Kleidung wirkte, als wäre sie einmal eine solche Uniform gewesen, die sich jedoch mit der Zeit zu etwas Praktischerem entwickelt hatte. Die Frau war zweifellos schön und wirkte fast königlich.


    „Commander Dameron“, begann die Frau. „Wissen Sie, wer ich bin?“


    Poe nickte. In diesem Augenblick wurde ihm nur allzu deutlich bewusst, dass sein Fliegeroverall von Schweiß und Regen triefte, er vermutlich wie das Hinterteil eines Banthas stank und er Befehle missachtet hatte, die nicht nur von Deso gekommen waren, sondern von viel weiter oben– direkt vom Oberkommando oder womöglich auch aus dem Senat. Er stand auf, nahm Haltung an, salutierte zackig und verharrte in dieser Position. „General Organa“, sagte er.


    Leia Organa behielt ihn mit unveränderter Miene noch einen Moment länger im Blick– ihre braunen Augen wirkten traurig, müde und stark zugleich. Dann wedelte sie mit der Hand und nahm ihm den Salut ab, als wäre sie von solchen Dingen regelrecht gelangweilt. „Stehen Sie bequem, und setzen Sie sich, Poe. Ich darf Sie doch Poe nennen, oder?“


    „Ganz wie es Ihnen beliebt, General.“


    „Mir gefällt Poe.“ Organa kam um den Tisch herum und zog einen der in der Nähe stehenden Stühle mit der Stiefelspitze vor, rückte ihn zurecht und nahm Platz. Sie deutete auf die freien Stühle, woraufhin auch Poe sich einen nahm und ihn ihr gegenüber platzierte. „Sie sollten Ihr Gesicht sehen“, sagte sie mit einem warmen Lächeln, das auch ihre Augen strahlen ließ und Poe das Gefühl gab, wieder neun Jahre alt zu sein. „So Furcht einflößend kann ich doch gar nicht sein.“


    „Sicher nicht, Ma’am. Überhaupt ni… Nein, Ma’am.“


    „Das Problem, das so ein Ruf mit sich bringt, ist, dass vieles gleich zum Stoff von Legenden wird.“ Organa zog an der Schulterpartie ihrer Uniform und rückte sie zurecht. Sie zuckte mit den Schultern. „Lassen Sie sich nicht täuschen, Poe. Ich bin keine Legende.“


    Poe grinste und schüttelte den Kopf. „Ich befinde mich nicht annähernd in der Position, mir darüber ein Urteil zu erlauben.“


    „Ich bin ein Soldat wie Sie, Poe. Ein Soldat mit höherem Rang und Erfahrung– zu viel Erfahrung womöglich. Aber dennoch einfach nur ein Soldat.“


    „Aber sicher, Ma’am.“


    „Ganz sicher. Und hören Sie auf, mich Ma’am zu nennen.“


    „Jawohl, General Organa.“


    Sie musste grinsen. „Aha, so läuft das jetzt also, hm? Na gut, Commander Dameron. Wissen Sie, warum Sie hier sind?“


    Poe schüttelte den Kopf. Vor drei Minuten wäre er sich noch ziemlich sicher gewesen: Damit man ihn im besten Fall degradierte und ihm auf Lebenszeit jede weitere Beförderung versagte.


    „Erzählen Sie mir mehr über die Yissira Zyde“, sagte Leia schließlich. „Ich will alle Einzelheiten wissen.“


    Leia hörte ihm aufmerksam zu, hatte das Kinn auf ihre Hand gestützt und den Ellbogen aufs Knie. Poe konnte sich nicht entsinnen, dass ihm jemals in seinem Leben jemand so genau zugehört hatte. Als er über den Zwischenfall bei OR-Kappa-2722 berichtete, erhob sie sich, ging zu den Karten, die die Bewegungen von Flotten und Truppen zeigten, und studierte sie, während er weiterreden sollte. Sie vermerkte Dinge auf beiden Karten, bevor sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Als Poe zum Ende gekommen war, schwieg sie fast eine ganze Minute lang und blickte über seine Schulter hinweg ins Nichts– oder vielleicht auch auf etwas, was nur sie sehen konnte. Eine Erinnerung oder die Zukunft, Poe wusste es nicht. Dann richtete Leia ihren Blick wieder auf ihn. „Das war unglaublich töricht von Ihnen“, sagte Leia. „Sie sind nur knapp mit dem Leben davongekommen.“


    „Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich unmöglich ahnen konnte, mitten in einen Sammelpunkt der Ersten Ordnung zu geraten.“


    „Aber Sie haben es gehofft– oder zumindest etwas in der Art.“


    „Ja“, antwortete er.


    „Der Drang, das Richtige zu tun– und dabei vielleicht noch ein kleines Abenteuer zu erleben.“


    Poe rutschte auf dem Stuhl herum.


    „Sie erinnern mich an meinen Bruder“, sagte Leia sanft. „Und wie er haben Sie offenbar auch ein Talent zum Fliegen.“


    Poe sah sie überrascht an, fühlte sich gleichsam geschmeichelt. Eine Frage brannte ihm auf der Zunge, aber noch bevor er den Mut finden konnte, sie zu stellen, fuhr sie bereits fort. „Haben Sie vom Widerstand gehört, Poe?“


    „Überwiegend Gerüchte.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel, dass es eine Splittergruppe des republikanischen Militärs gibt, die… die denkt, dass die Republik gewisse Bedrohungen nicht ernst genug nimmt. Besonders die Bedrohung durch die Erste Ordnung.“


    „Das ist eine äußerst diplomatische Beschreibung, aber nicht völlig unzutreffend.“ General Leia Organa atmete tief aus, lehnte sich zurück und nahm ihn erneut in Augenschein. Ihr Lächeln kehrte zurück, nicht ganz so stark, vielleicht ein wenig trauriger. „Sie haben einige Leute ziemlich verärgert, wissen Sie das, Poe? Sie haben die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen, wie man es Ihnen gesagt hat, und direkte Befehle missachtet. Streng genommen könnte man behaupten, Sie hätten für persönliche Zwecke einen X-Flügler der Republik gestohlen.“


    „Ich bin ein Offizier der Republik, General. Ich habe einen Eid geschworen, die Republik zu schützen und…“


    Sie hielt eine Hand abwehrend in die Höhe. „Nein, Sie missverstehen mich. Mir gefällt das. Es war impulsiv von Ihnen, töricht, wie ich schon gesagt habe. Aber dieser Tage können wir durchaus etwas Impulsivität brauchen, und törichtes Verhalten wird oft mit Leidenschaft verwechselt– und mehr Leidenschaft ist definitiv etwas, das wir unbedingt brauchen.“


    Poe blinzelte irritiert.


    „Ich kann die Sache mit Ihrem kleinen Ausflug nach OR-Kappa-2722 für Sie bereinigen. Ich kann es vollständig unter den Teppich kehren, wenn Sie das möchten. Sie können als Anführer zur Rapier-Staffel zurückkehren und sich weiter Fesseln anlegen lassen– vom Oberkommando, von Major Deso, von Politikern, die nicht sehen, was direkt vor ihren Augen geschieht. Ich kann dafür sorgen, dass es so ist, als wäre nie etwas passiert, Poe.“ Sie lehnte sich vor. „Oder Sie schließen sich dem Widerstand an und helfen uns dabei, die Erste Ordnung aufzuhalten, bevor es zu spät ist.“


    „Wo muss ich unterschreiben?“, fragte Poe.


    Am Ende kamen auch Karé und Iolo mit ihm. Alle, die von der Rapier-Staffel noch übrig waren, flogen nun für den Widerstand. Im Laufe der nächsten paar Monate saß Poe öfter im Cockpit, als er es seit seinen Ausbildungszeiten gewohnt gewesen war– nun am Steuer eines älteren T-70-X-Flüglers. Abgesehen von einigen Rekrutierungsbemühungen zu Beginn, wo es darum ging, weitere Piloten anzuwerben, bestand der Großteil der Flüge in Aufklärungsmissionen, um nach Anzeichen für Truppenbewegungen und nach Aufenthaltsorten der Ersten Ordnung zu suchen– „den Kopf des Drachen finden“, wie General Organa es nannte.


    Die Rapier-Staffel wurde von Mirrin Prime überstellt und an Bord eines umgebauten Mon-Calamari-Kreuzers namens Echo der Hoffnung stationiert. Poe hatte weiterhin den Rang eines Commanders inne, befehligte nun jedoch ein ganzes Geschwader. Wobei Iolo und Karé beide zum Captain befördert worden waren und für ihre eigenen Staffeln verantwortlich zeichneten, und zwar die Dolch- und die Stilett-Staffel. Zwischen den Aufklärungsmissionen gab es Einsatzbesprechungen, Nachbesprechungen und unzählige Treffen, oftmals mit Organa selbst, aber auch mit Ematt und zweimal sogar mit Admiral Ackbar, den Leia persönlich davon überzeugt hatte, aus dem Ruhestand zurückzukehren.


    Der Widerstand, so hatte Poe festgestellt, war klein, aber in seinen Reihen fanden sich einige der engagiertesten und motiviertesten Leute, die er je kennengelernt hatte, und sie kamen aus der ganzen Galaxis. Der überwiegende Teil des engsten Kommandostabs um General Organa bestand aus Veteranen, von denen viele ihre Erfahrungen bereits im Galaktischen Bürgerkrieg gesammelt hatten. Mehr als einmal sprach er mit jemandem, der seine Eltern gekannt hatte und an der Seite seiner Mutter geflogen war oder neben seinem Vater im Schützengraben gelegen hatte. Auf sonderbare Weise fühlte es sich so an, als wäre er zu Hause angekommen, als wäre dies der Ort, an dem Poe schon immer hätte sein sollen.


    Aber es gab auch viele, die Endor, Hoth oder eine der anderen unzähligen Schlachten von damals nie erlebt hatten. Zwei aus seiner neuen Staffel– Teffer und Jess, beides Menschen– waren jünger als er, und beide hatten Geschichten über die Erste Ordnung zu erzählen, die Poe nur umso mehr daran glauben ließen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es gab nicht einen im Widerstand, der die Erste Ordnung nicht als das sah, was sie war, und nicht davon überzeugt war, dass die Bedrohung durch sie ebenso real wie akut war.


    Trotz dieses Eifers fühlte sich der Widerstand wie gelähmt. Der republikanische Raum und das Gebiet der Ersten Ordnung waren durch eine Pufferzone neutraler Systeme voneinander getrennt. Der Frieden, der ausgehandelt worden war– ein Frieden, der nach der Überzeugung vieler, wie auch Poe, nur dem Namen nach bestand–, bedeutete, dass ein militärischer Akt, den eine Seite gegen die andere ausübte, als offene Kriegshandlung anzusehen war. Es schien aber keine Rolle zu spielen, dass es immer mehr Beweise für das Eindringen der Ersten Ordnung in den republikanischen Raum gab. Die Republik weigerte sich einfach, Maßnahmen zu ergreifen, die über formelle diplomatische Protestnoten hinausgingen. Ein direkter Schlag gegen die Erste Ordnung stand vollkommen außer Frage. So wie Leia es Poe erklärt hatte, mussten die Aktionen des Widerstands geheim bleiben, zumindest bis man dem Oberkommando der Republik unwiderlegbare Beweise dafür liefern konnte, dass die Erste Ordnung massiv den Frieden verletzte. Und genau das hatte General Organa dazu veranlasst, Poe für die Operation „Säbelrasseln“ anzuwerben.


    „Das ist Senator Erudo Ro-Kiintor“, erklärte Leia Poe. Sie waren allein in ihrem Büro an Bord der Heimat Eins, neben dem Lagezentrum. „Er dient der Republik als oberster Vertreter von Hevurion.“


    Das Holo drehte sich langsam und zeigte einen großen, schlanken Menschen mit einer vollständigen Glatze, der einen Visor mit engen Sehschlitzen vor den Augen trug. Es handelte sich um ein Pressebild, das für offizielle Zwecke angefertigt worden war. Poes Meinung nach sah Senator Ro-Kiintor geradezu übertrieben gut angezogen und ziemlich selbstgefällig aus, aber das war vielleicht nur sein persönlicher Eindruck und hatte nichts zu bedeuten. Er hatte dieser Tage ohnehin nicht sonderlich viel übrig für die Angehörigen des Republikanischen Senats. „Verstehe, General.“


    Leia spielte an einem Regler des Displays, und das Bild verschwand, um durch ein anderes ersetzt zu werden, das sich in ähnlicher Weise vor ihnen drehte. Diesmal war es die schematische Darstellung eines Schiffs. Es war schnittig, in der Mitte eher gedrungen, aber vom Kiel her ausladend und mit prunkvollen Erweiterungen an den Flügeln, die Poe für reichlich überflüssig hielt. „Das ist die Hevurions Pracht, Senator Ro-Kiintors Privatyacht“, erklärte Leia.


    Poe nickte. „Das ist ein Luxusschiff der Gipfel-Klasse, wie es von der Vekker-Gesellschaft gebaut wird. Von denen hab ich bisher vielleicht ein oder zwei gesehen. Das sind recht exklusive Schiffe, bei denen alles an Bord in Handarbeit gefertigt wurde– zumindest behauptet Vekker das in der Werbung. Nur die Superreichen können sich so etwas leisten. Allerdings geht der Luxus zulasten der Effizienz, und im Prinzip gleicht die Außenhülle einer Einladung für Piraten, auf der steht: ‚Hier gibt’s was zu holen!‘“


    Leia grinste, und ihr Blick wirkte lebendiger als je zuvor. Dieses warme Braun in ihren Augen schien beinahe zu leuchten. „Können Sie so ein Schiff fliegen?“


    Poe strich sich mit einer Hand durchs Haar. „Sicher. Es ist so gebaut, dass ein Pilot allein es fliegen kann, auch wenn es zu zweit besser geht– ganz abgesehen von diversen Bediensteten, die der Besitzer vielleicht gern noch mit an Bord hätte.“


    „Gut“, meinte Leia. „Ich möchte, dass Sie es stehlen.“


    Poes Blick wanderte von ihr zum Bild der Hevurions Pracht und wieder zurück, ihr Grinsen erwiderte er mit seinem eigenen. „Aber sicher doch. Sonst noch etwas, was ich besorgen soll, wenn ich schon mal dabei bin? Vielleicht noch eine dieser neuen Nebulon-Ks?“


    „Ich bin nicht sicher, ob sie bei der Nebulon-K die Probleme mit der Verbrennungsabschirmung in den Griff bekommen haben.“ Sie schaltete das Display aus, und ihr Lächeln verschwand wieder– die Zeit für Scherze war vorüber.


    „Worum geht es hier überhaupt, General?“


    „Wir haben Senator Ro-Kiintor unter Verdacht, seit Jahren mit der Ersten Ordnung unter einer Decke zu stecken, Commander. Er hat diverse Anträge verzögert und verhindert– von Sanktionen bis hin zum Ausbau der Republikanischen Flotte. Zudem hat er zahlreiche unangekündigte und spontane Reisen zu Orten in der Pufferzone, den neutralen Territorien, unternommen. Es gab auch Sichtungen der Hevurions Pracht im Gebiet der Ersten Ordnung. Große Summen von Mantelgesellschaften und Drittfirmen sind über die KSV auf seine Konten transferiert worden. Er hat nicht nur einfach mit der Ersten Ordnung zu tun, er steckt ganz tief mit drin, Poe. Womöglich hat er Kontakt zur oberen Riege– vielleicht zu General Hux oder sogar zu Snoke.“ Leia massierte sich mit dem Daumen die Schläfe. „Aber bislang konnten wir ihm nichts von alldem nachweisen, Poe. Wir haben keine echten Beweise, nur Indizien– und wir haben einiges versucht, das können Sie mir glauben. Im letzten Jahr hat Ematt nach den Ausflügen des Senators zweimal seine Agenten an Bord der Hevurions Pracht geschickt, um Zugriff auf die Logbücher und den Navicomputer zu erhalten und beweisen zu können, wo er überall gewesen ist. Doch jedes Mal waren die Daten vor der Landung bereits gelöscht worden.“


    „Ich soll also einen Senator der Republik entführen?“


    Leia wirkte erschrocken über die Frage. „Nein, nein, das ist genau das, was ich nicht von Ihnen möchte. Ich will das Schiff, ich will die Logbücher, die Daten des Navicomputers, all das, bevor jemand die Chance hatte, die Spuren zu verwischen, verstanden? Aber keine Toten– der Senator und seine Crewmitglieder dürfen nicht einmal eine Schramme abbekommen, wenn es irgendwie möglich ist. Und absolut nichts darf auf uns zurückfallen. Ro-Kiintor ist ein Verräter, da bin ich mir sicher. Aber bis wir das beweisen können, bleibt er ein Angehöriger des Senats, und der Widerstand wird das respektieren. Wir müssen es respektieren, sonst sind wir nicht besser als die Erste Ordnung.“


    Poe runzelte die Stirn. „Wenn sie die Daten vernichten, machen sie das ganz sicher wenige Minuten, nachdem sie aus dem Hyperraum gekommen sind.“


    „Davon geht Ematt ebenfalls aus.“


    „Das ist ein sehr enges Zeitfenster, um das Schiff zu übernehmen. Und es muss mitten im Weltraum passieren– wenn der Senator gelandet ist, ist es bereits zu spät.“


    „Das ist mir bewusst. Mir ist vollkommen klar, wie schwierig diese Mission sein wird. Genau deshalb gebe ich Ihnen die Möglichkeit, Nein zu sagen, Commander. Das kann ich nicht oft genug betonen.“ Leia streckte die Hand aus, nahm die seine und drückte sie. „Das hier ist kein Befehl, Poe. Die Sache könnte total schieflaufen, und sollte das passieren, müsste der Widerstand jegliche Beteiligung leugnen. Sie und jeder, den Sie mitnehmen, um das zu schaffen, wäre auf sich gestellt.“ Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück. Dieser Ausdruck von Traurigkeit lag wieder auf ihrem Gesicht.


    Poes Vater trug eine ähnliche Melancholie in sich, seit seine Mutter gestorben war. Poe sah sie stets wie einen Schatten auf ihn herabfallen, der sich einer Decke gleich über seine Schultern legte– einer Decke voll wohliger Wärme und schmerzlicher Erinnerungen, Verlangen und Verlust. Leia war in etwas Ähnliches gehüllt, und nicht zum ersten Mal fragte sich Poe, wie es bei ihr dazu gekommen war, und vielleicht noch entscheidender, um wen es dabei ging.


    „Ich werde ein paar Dinge brauchen“, sagte er.


    „Das Wichtigste zuerst: Dies ist ein freiwilliger Einsatz“, erklärte Poe Iolo und Karé. „Wenn ihr es ablehnen solltet, wird das definitiv keine negativen Folgen für euch haben. Ich werde vielleicht sogar noch größere Stücke auf euch halten, wenn ihr Nein sagt. Das Ganze grenzt an Irrsinn und ist absolut inoffiziell.“


    Karé streckte ihre langen Beine von sich und verschränkte die Hände als zeitweilige Kopfstütze im Nacken. Sie befanden sich in Poes Quartier an Bord der Echo der Hoffnung. Nach Schiffszeit war es tief in der Nacht, und es waren nur sie drei und ihre Droiden zugegen. Kein Hauch des förmlichen Auftretens, das sie vor ihren Staffeln zur Schau stellten, war zu erkennen.


    „Ich liebe es, wenn er so redet“, meinte Karé zu Iolo. „Da ist immer sofort klar, dass es um etwas Tolles geht.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich etwas ‚Tolles‘ ist“, sagte Iolo.


    „Wir haben’s ja noch nicht gehört.“


    „Und das werdet ihr auch nicht, wenn ihr mich nicht zu Wort kommen lasst“, entgegnete Poe.


    Karé zog ihre Füße unter den Stuhl und setzte sich gerade hin. „Sir, jawohl, Sir, Commander, Sir!“


    Poe musste lachen, dann wandte er sich BB-8 zu, und der Droide interpretierte das als Zeichen, mit der Projektion der Bilder für die Einsatzbesprechung zu beginnen. Sie hingen vor den drei Piloten in der Luft und flackerten gelegentlich– die schematische Darstellung der Hevurions Pracht und die Informationen über Crew und Passagiere, einschließlich Senator Ro-Kiintor.


    Karé lachte, als sie erkannte, wen sie da vor sich hatten, und Iolos ohnehin recht große Augen weiteten sich noch mehr. Aber keiner von ihnen hatte Einwände, und sie hörten weiter aufmerksam zu, während Poe den Auftrag, das Ziel und seinen genauen Plan erklärte.


    „Es ist ein enges Zeitfenster“, sagte Poe. „Wir müssen das Schiff in dem Augenblick erwischen, in dem es aus dem Hyperraum austritt. Wir müssen es lahmlegen, mich aufs Schiff und den Senator und alle anderen Insassen in die Rettungskapseln bekommen. Wir müssen die Triebwerke neu starten und dann wieder von dort verschwinden– und all das innerhalb von acht Minuten.“


    „Wieso acht Minuten?“, fragte Iolo.


    „Das ist die Reaktionszeit der Republik im Uvoss-System“, erklärte Karé, und Poe nickte. „Es liegt nicht auf einer der Patrouillenrouten, und das ist wohl auch der Grund, warum es der Senator für den Ein- und Austritt nutzt, wenn er seine kleinen Hyperraumreisen unternimmt.“


    „Dennoch werden sie als Erstes einen Notruf absetzen, wenn sie merken, dass sie angegriffen werden“, sagte Poe. „Die Staffel der Republik, die am nächsten ist, wird wenigstens acht Minuten benötigen, um darauf zu reagieren.“


    „Also müssen wir verschwunden sein, wenn sie eintreffen“, folgerte Iolo.


    „Ganz genau“, bestätigte Poe.


    „Wenigstens acht Minuten?“


    „Das ist das Minimum. Sie könnten auch länger brauchen.“


    „Dann lasst uns hoffen, dass sie tatsächlich länger brauchen“, sagte Iolo.


    Da die Mission nicht auf sie zurückfallen durfte, konnte keiner von ihnen Schiffe des Widerstands benutzen, und so kamen ihre X-Flügler schon einmal nicht infrage. Durch einige Kungeleien und das wohlüberlegte Einfordern von Gefallen, die man ihm schuldig war, konnte Poe für den Einsatz drei alte Z-95-Kopfjäger von Incom auftreiben. Die Maschinen waren seit den Klonkriegen produziert worden und galten in vielerlei Hinsicht als Vorläufer der X-Flügel-Klasse. Sie wurden seit Langem nicht mehr offiziell fürs Militär eingesetzt und waren seitdem in der ganzen Galaxis verbreitet, um Schmugglern, Gangstern, Piraten und jedem anderen, der für seine Zwecke– ob nun legal oder illegal– einen Sternenjäger brauchte, gute Dienste zu leisten. Wenn alles schiefging, konnte man Poe, Karé und Iolo zumindest nicht vorhalten, dass sie für ihren Alleingang Ressourcen der Republik oder des Widerstands verwendet hatten.


    Was die Sache noch komplizierter machte, war, dass keiner der Z-95-Jäger für den Betrieb mit einem Astromech ausgelegt war. Deshalb mussten sie all ihre Hyperraumsprünge zum Uvoss-System und von dort fort vorab einprogrammieren. Immerhin hatte das auch den Vorteil, dass Karé und Iolo so bei der Flucht ein paar wertvolle Sekunden gewinnen konnten. Poe seinerseits musste sich auf einen Datenchip verlassen, den er bei sich trug, um die Sprungkoordinaten in den Navicomputer der Hevurions Pracht zu übertragen, sobald er die Kontrolle im Cockpit übernommen hatte.


    BB-8 gefiel die Vorstellung nicht, dass man ihn zurückließ, und er brachte sein Missfallen gegenüber Poe mehr als deutlich zum Ausdruck.


    „Ich werde in einen Raumanzug gezwängt im Cockpit eines Z-95 hocken“, erwiderte Poe dem Droiden, „und du willst dabei auf meinem Schoß sitzen? Mach dir weniger Sorgen darüber, dass du hierbleiben musst. Stell lieber sicher, dass die Vibroraketen mit den richtigen Gefechtsköpfen bestückt werden, okay, Kumpel?“


    BB-8 tat, wie ihm geheißen, hinterließ bei Poe jedoch das untrügliche Gefühl, dass der Droide schmollte. Es gab einfach kein anderes Wort dafür.


    „Ich werde wiederkommen“, versprach Poe. „Das tue ich immer.“


    Sie waren seit knapp sieben Stunden in Position und hingen in der kalten Stille des Uvoss-Systems im All. Der Grund, warum die Republik dort keine Patrouillen fliegen ließ, war offensichtlich. Unter den drei Planeten im System fanden sich zwei derart gigantische Gasriesen, dass sie fast schon selbst als Sterne durchgingen. Ihre Masse genügte, dass ihre Gravitationskräfte eine konkrete, wenn auch eher geringe Gefahr bei Hyperraumflügen darstellten. Der dritte Planet war zudem, gelinge gesagt, ein wulstiger Klotz Eisen, der in einer immer enger werdenden Umlaufbahn um die Sonne des Systems kreiste, die ihrerseits ein kaum nennenswerter, normaler gelber Stern war. Noch ein paar Tausend Jahre mehr, und der Klotz von einem Planeten würde zum kleinen Imbiss für diesen Stern werden.


    Das war es auch schon– ansonsten gab es nichts. Nur die Stille, die Kälte und Anlass, sich in Geduld zu üben. Poe, Karé und Iolo konnten nicht einmal miteinander reden, denn sie waren gezwungen, Funkstille zu halten. Selbst Poe, der sich schon vor langer Zeit mit der Eintönigkeit des Raumflugs im Allgemeinen arrangiert hatte und die nötige Geduld besaß, um mit ihr zu leben, empfand es als besonders zermürbend. Zunächst einmal war das Cockpit des Z-95 ziemlich klein– Karé hatte sich endlos darüber beschwert, dass sie ihre Beine nicht ausstrecken konnte. Doch da Poe zusätzlich noch einen Raumanzug trug, hatte er so gut wie gar keinen Platz, um sich zu bewegen. Um Zeit zu sparen, hatte er den Anzug beim Start versiegelt, sodass er mit Helm und allem Drum und Dran rundum eingeschlossen war. Solange er sich an Bord des Jägers befand, konnte er über den Schlauch an der Seite des Raumanzugs eine Verbindung zum Lebenserhaltungssystem des Schiffs herstellen. Aber die Atemluft hatte schon lange den faden Beigeschmack von abgestandenem Schweiß und Plastik. Poe hatte noch nie in seinem Leben einen so starken Drang verspürt, sich die Zähne zu putzen. Dabei fiel ihm plötzlich auf, dass er, Karé und Iolo genau dasselbe mit der Hevurions Pracht vorhatten, was die Erste Ordnung mit der Yissira Zyde getan hatte.


    Es ist eine Sache, gelangweilt und geduldig zu sein, aber eine völlig andere, gelangweilt, geduldig und ständig wachsam zu sein. Genau das war der schwerste Teil der ganzen Angelegenheit. Die Piloten trieben im All, jeder allein mit seinen Gedanken, im Kampf gegen die unausweichliche Schläfrigkeit, darum ringend, stets ein Auge auf die Stelle zu richten, von der sie erwarteten, dass Senator Ro-Kiintor dort wieder in den Realraum eintreten würde, während das andere Auge auf die Kontrollanzeigen gerichtet blieb. Poe war so gelangweilt, dass er tatsächlich anfing, zu zählen, wie oft er ein Gähnen unterdrücken musste.


    Auf einmal pulsierten Iolos Triebwerke, und Poe wusste, dass der Keshianer mit seiner speziellen Wahrnehmung etwas gesehen hatte, was Poe und Karé nicht erkennen konnten– eine Welle im Gefüge des Realraums vielleicht oder ein Anschwellen im UV- oder Infrarotspektrum. Poe mühte sich, trotz der dicken Handschuhe des Raumanzugs mit der einen Hand den Aktivator zu drücken und die andere um den Steuerknüppel zu legen. Sein Z-95 erwachte gerade wieder zum Leben, als die Hevurions Pracht quasi aus dem Nichts zurück in den Realraum zu kommen schien. Gerade noch war da gähnende Leere und nun auf einmal das Schiff. Iolo und Karé preschten in der Dunkelheit des Alls gemeinsam vor und setzten zum Angriff an, während Poe ihnen dicht auf den Fersen blieb.


    Zunächst lief alles rund. Wie zu erwarten war, sendete die Hevurions Pracht umgehend ein Notsignal, woraufhin Poe eine Taste am Ärmel seines Anzugs drückte. Eine Leuchtanzeige mit einem Timer, der von acht Minuten herunterzählte, erschien in seinem Helm, sodass er stets im Augenwinkel die ablaufende Zeit im Blick hatte.


    Iolo schoss als Erster und startete zwei modifizierte Vibroraketen, die auf die Yacht zusausten, die von Karé düsten hinterher. Die Hevurions Pracht versuchte ein Ausweichmanöver einzuleiten. Sie schaffte es sogar, Abwehrmaßnahmen zu initiieren– ein wahres Trommelfeuer an Leuchtgeschossen, die die näher kommenden Raketen ablenken und verfrüht zur Explosion bringen sollten–, doch trotz aller Anstrengungen fanden zwei von ihnen ihr Ziel. Die erste schlug hoch oben am Heck der Yacht ein, die zweite detonierte in einiger Entfernung, vielleicht einen Kilometer vor dem Bug. Blaue Energieblitze wurden entfesselt, überzogen funkenstiebend die Außenhülle und drangen in jede Ritze des Schiffes ein. Die Hevurions Pracht hing reglos im All, und ihre Energie erlosch, nachdem die Ionisation sich der Steuerungssysteme bemächtigt hatte.


    Poe maximierte den Schub, und sein Jäger schoss zwischen denen von Karé und Iolo hindurch, als diese nach Steuerbord und Backbord abdrehten. Er aktivierte den Autopiloten– die Bugnase des Jägers wies auf eine Stelle ein paar Dutzend Meter unter dem Rumpf der Yacht und dem sich dahinter bedrohlich abzeichnenden Gasriesen. Er hantierte wegen der großen Handschuhe etwas unbeholfen am Schnellverschluss an seiner Brust, während der Timer weiter unablässig herunterzählte– ihnen blieben noch rund siebeneinhalb Minuten. Er näherte sich schnell der Hevurions Pracht, die Sicherheitsgurte lösten sich endlich, und Poe schlug mit der rechten Faust gegen die Auswurfplatte. Sie sprang auf, er packte den Griff dahinter und zog daran. Sogar durch den Helm konnte er den Schiffsalarm hören, da es wohl keine gute Idee war, zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort und bei dieser Geschwindigkeit den Jäger zu verlassen. Ein weiteres Mal riss er an dem Griff, und die Sprengbolzen an der Cockpithaube wurden ausgelöst, um sie nach hinten über das Heck des Z-95 hinwegzuschleudern. Fast genauso schnell riss es Poe aus dem Pilotensitz, als das Mikrorepulsorliftfeld ihn schwerelos aus dem Jäger beförderte.


    Poe befand sich nun im All und trieb aufgrund des Schwungs, den er aus dem Z-95 mitgenommen hatte, viel zu schnell auf die Hevurions Pracht zu. Bei diesem Tempo konnte ein Aufprall am Rumpf der Yacht tödlich enden, und von Poe bliebe in seinem Raumanzug nichts weiter als Matsch. Unter seinen Füßen sah er, dass der Z-95 seine Geschwindigkeit beibehielt, wodurch er den täuschenden Eindruck hatte, dass er und sein Jäger sich gar nicht bewegten, sondern vielmehr die Yacht auf sie zukam. Der Entfernungsmesser des Frontsichtdisplays in seinem Helm zeigte die rasch geringer werdende Distanz an– sie nahm noch schneller ab, als die Zeit herunterzählte.


    Poe wartete, solange er konnte– länger, als gut für ihn war–, bevor er die Schubdüsen des Raumanzugs an Brustplatte, Stiefeln und Helm aktivierte und mit voller Kraft seinen Anflug abbremste. Die Yacht kam immer noch rapide näher, und einen Augenblick lang war er der Panik nahe, da er den Eindruck hatte, dass das Manöver vollkommen schiefgehen würde. Er sah nach unten, doch der Z-95 war nicht mehr da. Als er seinen Blick wieder nach oben richtete, erkannte er das Glühen der Triebwerke, denn sein Jäger war bereits an der Hevurions Pracht vorbeigezogen und verschwand in Richtung Gasriese. Die Planetenoberfläche würde er nie erreichen, da ihn bereits der ungemeine Druck der Atmosphäre in Stücke reißen würde.


    Poe prallte so hart gegen die Yacht, dass sein Kopf im Helm nach vorn ruckte, er den Aufprall im ganzen Körper spürte und es ihm die Luft aus der Lunge trieb, wodurch sein Visier von innen beschlug. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund, suchte nach Halt, fand einen Griff und arbeitete sich Stück für Stück am Rumpf der Yacht voran. Sein Kopf dröhnte, und er fühlte sich, als stünde er vollkommen neben sich. Erst als seine Sicht sich wieder klärte, wurde ihm vollständig bewusst, dass er die Zugangsluke erreicht hatte und sich bereits mit dem Schneidbrenner an der Versiegelung zu schaffen machte.


    Der Timer war bei sechs Minuten und siebenundvierzig Sekunden angelangt. Einer der Z-95-Jäger flog durch sein Blickfeld, und für einen Moment sah er Iolo, wie er den Sternenjäger hin- und herschwenkte und mit den Flügeln winkte. Karé flog in die andere Richtung– beide umkreisten sie nun das Luxusschiff.


    Der letzte Riegel war durchtrennt, und die Luke sprang weit genug auf, dass Poe seine Hand in die Lücke stecken konnte. Er kämpfte ebenso mit der Schwerelosigkeit wie mit der Yacht, und auch mit Handschuhen und Stiefeln, die magnetisch am Rumpf hafteten, war die Kraft begrenzt, die er aufbringen konnte. Er drückte und zog. Der Timer zeigte sechs Minuten und drei Sekunden an, als er die Luke endlich weit genug aufgerissen hatte, um sich hindurchzuzwängen. Siebzehn weitere Sekunden verlor er, während er sie hinter sich wieder versiegelte. Da sie die Energie auf der Yacht ausgeschaltet hatten, arbeiteten auch die Schwerkraftemulatoren nicht mehr, und er musste sich Sprosse um Sprosse an der Leiter hinabziehen, um weiter ins Schiff zu gelangen. Licht spendete ihm dabei nur der Strahler an seinem Helm.


    Poe hatte gerade den Boden erreicht, als das Licht und auch die künstliche Schwerkraft zurückkehrten. Einen kurzen Moment verwandte er darauf, demjenigen zu danken, der offenbar seine schützende Hand über waghalsige, törichte Piloten hielt, wer oder was auch immer dieses höhere Etwas war. Nur ein paar Sekunden früher, und er wäre kopfüber auf das Deck gekracht und hätte sich womöglich das Genick dabei gebrochen. Poe richtete sich auf, griff hinter sich und löste den Blasterkarabiner von seinem Rücken. Er betätigte den Türöffner, legte die Waffe an und schaltete im Gehen die Lautsprecher seines Anzugs ein. „Dieses Schiff ist nun Eigentum der Irving-Jungs!“ Die Lautsprecher verstärkten und verfremdeten Poes durch die Gänge hallende Stimme, sodass er mehr wie ein Droide als wie ein Mensch klang.


    Die Aktion erzielte die erwünschte Wirkung. Drei Wesen standen in dem Gang, als Poe auftauchte– eines von ihnen der Kleidung nach vermutlich der Pilot, dazu noch ein Diener und schließlich Senator Ro-Kiintor selbst. Sie drehten sich zu ihm um, starrten Poe in seinem Raumanzug an und waren offensichtlich vollkommen überrascht, wie er an Bord gekommen war. Ihre Münder standen offen, und sie regten sich nicht.


    Poe konnte nur erahnen, was sie vor sich sahen– diese große Gestalt in ihrem wuchtigen Raumanzug, das Gesicht hinter dem getönten Visier des Helms verborgen und mit einem Blasterkarabiner in der Hand, der dadurch schon fast lächerlich klein wirkte.


    Der Senator stotterte. „W-wissen Sie, wer ich bin? W-wie können Sie es…?“


    Poe gab einen Schuss auf das Deck ab, und Funken schlugen in die Luft. „Ihr gehört mir!“, grölte Poe. „Ihr seid gute Ware und werdet vorzügliche Sklaven abgeben!“


    Der Senator wurde bleich und machte Anstalten, sich hinter seinem Diener zu verstecken. „Nun… wir sollten nichts überstürzen…“


    „Ihr habt zehn Sekunden, um mein Schiff zu verlassen!“, schrie Poe. „Ansonsten gehört ihr mir!“ Um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen, schoss er ein weiteres Mal aufs Deck.


    Der Senator, sein Diener und der Pilot stolperten förmlich übereinander und rannten zu den Rettungskapseln.


    Als der Timer nur noch drei Minuten und neunundzwanzig Sekunden anzeigte, lief schließlich alles aus dem Ruder. Poe befand sich im Cockpit, hatte Helm und Handschuhe einfach auf den Boden geschmissen, und der Datenchip mit den Hyperraumkoordinaten steckte im Navicomputer. Er war damit beschäftigt, den Hauptantrieb der Hevurions Pracht wieder zu starten, als plötzlich Iolos Stimme über Kom ertönte.


    „Oh, oh!“


    Mehr war es nicht, aber es reichte, dass Poe den Kopf hob und durchs Cockpitfenster in die Leere des Alls schaute. Es war natürlich möglich– wenn auch nicht sehr wahrscheinlich–, dass sie sich verrechnet hatten und die Republik schneller als erwartet reagierte. Aber noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, wusste er bereits, dass er damit falschlag.


    Iolos Keshianeraugen hatten den Ärger kommen sehen, aber nicht früh genug, um etwas deswegen tun zu können. Wo eben noch das pure Nichts war, tauchte mit einem Mal aus dem Hyperraum erst ein Schiff auf, dann ein weiteres, dann noch eins.


    „Die Erste Ordnung!“, schrie Poe ins Kom. „Springt! Iolo, Karé, macht, dass ihr hier wegkommt!“


    TIE-Jäger starteten bereits aus dem Bauch der zwei Sternenzerstörer, die aufgetaucht waren– einer von ihnen ein neues Modell der Resurgenz-Klasse. Weitere kamen aus den Landebuchten entlang der Nebulon-K, die mit ihnen aufgetaucht war. Kleinere Schiffe wurden ebenfalls sichtbar. Der Annäherungsalarm der Hevurions Pracht dröhnte los, und Poe drehte sich um, betätigte einige Schalter und sorgte wieder für Ruhe.


    „Commander, wann ist das Schiff bereit für den Sprung?“, fragte Karé.


    „Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, Captain Kun!“


    „Tut mir leid, ich kann hier bei all diesen TIE-Jägern um mich herum gar nichts verstehen.“


    Poe warf einen Blick auf die Anzeige für den Hyperantrieb. Die auf die Yacht abgegebene Ionenladung hatte so ziemlich jedes System an Bord zu einem Neustart veranlasst. Während der Navicomputer nun zwar die Koordinaten für den Hyperraumsprung kannte, war es der Antrieb selbst, der noch nicht wieder hochgefahren war. Poe war zwar mit den Kontrollen einer Yacht der Gipfel-Klasse nicht im Einzelnen vertraut, aber er erkannte, dass es weitere neunzig Sekunden dauern würde, bevor die beiden SoroSuub-Hawke-Triebwerke des Schiffs volle Leistung erreichen würden. Jeder Versuch, früher in den Hyperraum zu springen, wäre sinnlos gewesen– der Hyperantriebsmotivator der Hevurions Pracht hätte einen Start schlicht verweigert.


    „Es wird noch etwa vierzig, fünfundvierzig Sekunden dauern“, sagte Poe. „So lange kann ich mir diese Typen noch vom Hals halten.“


    „Also sind es eigentlich anderthalb Minuten“, meinte Iolo und klang dabei niedergeschmettert. „Schlechter Lügner, Commander.“


    „Das bin ich nicht!“ Poe war empört.


    „Wir halten dir den Rücken frei“, erklärte Karé. „Und du sorgst dafür, dass sie es schwer haben, dir draufzusteigen.“


    „Ihr missachtet beide meine Befehle.“ Noch während er es sagte, gab Poe Schub auf die Ionentriebwerke der Yacht. Zumindest die funktionierten einwandfrei. „Glaubt bloß nicht, dass ich das vergessen werde.“


    „Sie können uns später vors Militärgericht stellen, Sir“, sagte Karé.


    Poe brauchte nicht lang, um zu realisieren, wie ernst es der Ersten Ordnung damit war, die Hevurions Pracht aufzuhalten. Die erste, aus achtzehn Jägern bestehende TIE-Welle zischte einfach, ohne zu zögern, an Iolo und Karé in ihren Z-95-Jägern vorbei und hielt direkt auf Poe und die Yacht zu. Die beiden vorderen TIEs eröffneten das Feuer, noch bevor sie in Schussweite waren. Poe schloss daraus drei Dinge: Erstens, wer auch immer in diesen Jägern saß, hatte mehr Feuereifer als Verstand. Zweitens, die Informationen, die der Widerstand in den Schiffscomputern finden konnte, waren pures Gold wert. Und drittens, als Konsequenz aus Punkt zwei, die Erste Ordnung würde alles daransetzen, ihn an der Flucht zu hindern. Doch dieser extreme Fokus auf ihr Ziel hatte seinen Preis.


    Trotz ihres Rufs als reines Luxusschiff ließ sich die Yacht überraschend gut fliegen, wie Poe feststellte. Das Schiff machte mit enormem Tempo einen Satz nach vorn, als er Schub auf die Triebwerke gab und stark in Schräglage ging, um auf den am nächsten gelegenen Gasriesen zuzuhalten. Sein Ziel war es, so viel Raum zwischen sich und die Großkampfschiffe zu bringen, wie es nur möglich war. Die Großkampfschiffe, das war ihm sofort aufgefallen, kamen weiterhin auf ihn zu, wenn auch viel langsamer als die TIEs. Aber mit denen würde er fertig, hatte er das Gefühl. Die Deflektoren der Yacht hatten volle Energie, und Poe war von seinen Flugkünsten überzeugt. Mehr noch glaubte er fest an Iolo und Karé und ging davon aus, dass er lang genug durchhalten konnte, um den Sprung zu machen. Doch diese Großkampfschiffe mit ihrer wahrlich Furcht einflößenden Feuerkraft waren eine andere Sache. Ein direkter Treffer von ihren Turbolaserbatterien konnte die Hevurions Pracht in Luft auflösen– und Poe Dameron mit ihr. Daher war der Gasriese seine einzige Chance, und wenn er nahe genug herankäme, konnte ihm die enorme Anziehungskraft des Planeten vielleicht sogar einen taktischen Vorteil bieten.


    Das war der Plan.


    Aber in gerader Linie darauf zuzufliegen, würde es wiederum den TIEs ermöglichen, ihn in Stücke zu schießen. Deshalb flog er mit der Yacht einen Zickzackkurs, bei dessen Anblick ihr Besitzer sicherlich den Tränen nahe gewesen wäre.


    Die TIEs waren hinter ihm, sobald er die Wende vollzogen hatte und auf den Gasriesen zuhielt, und das war ihr Fehler. Iolo und Karé flogen mit ihren Z-95-Jägern enge corellianische Kehren und hängten sich an die Jagdmaschinen der Ersten Ordnung. Innerhalb von zwanzig Sekunden hatten Poes Kameraden die ursprünglichen achtzehn Jäger auf die Hälfte reduziert, bevor der Rest die Verfolgung abbrach, weil ihnen ihr eigenes Leben erst einmal wichtiger war. Karé schaltete zwei weitere bei der Flucht aus, und Iolo erledigte auch noch einen.


    „Lass uns anderen noch was übrig“, meinte Poe zu Karé.


    „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst“, erwiderte Karé. „Wie viel Zeit noch bis zum Sprung? Und diesmal ehrlich, Commander.“


    Poe checkte die Anzeige und rechnete schnell im Kopf. „Noch mal vierzig Sekunden.“


    Ein Turbolaserschuss zischte vor ihm durchs All, so nah und so hell, dass er Poe regelrecht zusammenzucken ließ. Einen Augenblick später ruckelte die Yacht, als Schüsse von zwei TIEs den Rumpf oben streiften. Das Steuerpult war hell erleuchtet, und er sah Warnungen zu so ziemlich allem– von schwächer werdenden Deflektorschilden bis hin zur Aufforderung, die Sicherheitsgurte anzulegen.


    „Ich könnte hier etwas Hilfe brauchen“, sagte Poe.


    „Bin dabei“, antwortete Iolo, und einen Moment später war kurz die Flügelspitze eines Z-95 über dem Cockpit des Luxusschiffs zu erkennen– noch ein wenig später das grelle Leuchten von der Explosion eines TIEs.


    „Dieser neue Sternenzerstörer kommt schnell näher“, warnte Karé.


    „Ihr beide müsst jetzt verschwinden“, drängte Poe.


    „Sobald du weg bist.“


    Poe musste sich zusammenreißen, um nicht zu fluchen. Der Sternenzerstörer der Resurgenz-Klasse war ein echtes Monstrum und konnte mit seinen schweren Geschützen und Schiffsabwehrbatterien ein wahres Donnerwetter loslassen. Auf einer geraden Flugbahn konnte er bei voller Geschwindigkeit sogar schneller als die TIEs sein, die er in endlos scheinenden Wellen ausspuckte, denn er verfügte über mehrere gewaltige Ionentriebwerke, um seine enorme Masse durch den Weltraum zu befördern– eine schier niederschmetternde Menge an Schubkraft! Natürlich bedeutete das auf der anderen Seite auch, dass bei Maximalgeschwindigkeit ein ebenso enormer Gegenschub notwendig war, um auch nur das kleinste Manöver auszuführen, den minimalsten Richtungswechsel einzuleiten. Die Sternenzerstörer waren groß, und sie waren mächtig, aber nur die wagemutigsten Kommandanten würden ihre Geschwindigkeit voll ausnutzen und ihre Manövrierfähigkeit dafür opfern. Poe musste eine Entscheidung treffen. Er konnte weiter auf den Gasriesen zuhalten und darauf hoffen, dass dessen Gravitationskraft die Großkampfschiffe abschrecken würde, oder…


    „Kurs auf diesen Sternenzerstörer“, ordnete Poe an.


    „Wie war das?“, fragte Karé.


    „Ein Treffer von den Turbolasern, und wir sind erledigt“, bemerkte Iolo.


    „Ein Treffer von den Turbolasern, und diese TIEs sind auch erledigt.“


    „So nah dran könnten einen die Traktorstrahlen erwischen…“


    „Bei der Resurgenz-Klasse sitzen die Emitter am Bug.“ Poe verteilte die Energie bereits neu auf die Triebwerke, brachte die Yacht in einen Spiralflug und vollführte eine Wende. „Fliegt das Schiff nicht von vorn an.“


    „Oh Mann, na, dann ist ja alles klar“, meinte Karé. „Sicher, lasst uns den Sternenzerstörer angreifen. Warum auch nicht? Bist du dabei, Iolo?“


    „Habe ich eine Wahl?“


    „Nein“, sagte Poe.


    Die zwei Z-95-Jäger kamen über dem Steuerbordflügel der Yacht in Sicht und ließen sich dann zurückfallen. Die zweite TIE-Welle war noch ein ganzes Stück entfernt, aber das sollte nicht lange währen.


    Poe sah aus dem Cockpit und bemerkte einen weißen Schleier von der Flügelmitte eines der Z-95-Jäger wabern, begleitet von einem gelegentlichen Funkenflug von der Elektrik. „Iolo, check deine Backbordseite.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Iolo. „Allerdings lässt sich da im Moment nicht viel machen.“


    „Du könntest verschwinden“, meinte Poe.


    „Ach, und das hier verpassen? Damit würde Karé mir ewig in den Ohren liegen.“


    „Da ist was dran“, bestätigte Karé.


    „Aufteilen“, befahl Poe.


    Sie alle kannten das Manöver und führten es so schnell aus, dass die drei Schiffe sich beinahe schon voneinander lösten, bevor Poe das Wort zu Ende gesprochen hatte. Poe, der die Führung hatte, zog die Yacht rollend nach oben in einen Steigflug, während Karé ihren Z-95 unter ihm nach Backbord riss und Iolo seinen eigenen Jäger in einen kurvigen Sinkflug brachte. Die TIEs eröffneten den Bruchteil einer Sekunde später das Feuer, doch ihre Schüsse gingen harmlos an ihnen vorbei. Dann lösten sie sich aus ihrer Formation. Poe schätzte, dass mindestens die Hälfte der TIEs sich auf die Hevurions Pracht stürzen würde.


    Der Sternenzerstörer der Resurgenz-Klasse kam näher. Ein Turbolaserschuss entfaltete nur rund einen halben Kilometer vor Poe seine ganze Energie, und er spürte, wie die Yacht erbebte, als er einen Augenblick später durch die sich zerstreuende Energie flog. Entgegen seinem eigenen Rat hielt er auf den Bug zu, während sich ihm von hinten und von rechts TIEs näherten. Das Schiff ruckelte und zitterte, als einer der Verfolger mit seinen Schüssen die Yacht streifte. Die Anzeige für die Schilde flackerte, aber sie hielten.


    Die Hevurions Pracht war nie als Kampfschiff konzipiert gewesen, aber das bedeutete nicht, dass man sich mit ihr nicht verteidigen konnte. Sie verfügte über einen Dorsalgeschützturm mit einer Doppelkanone, der in der Nähe des Hecks montiert war. Poe fiel auf, dass er voll automatisiert war. Er vollführte einen Wingover mit der Yacht und drosselte etwas die Geschwindigkeit, wobei er sich vom Bug des Sternenzerstörers entfernte, der nun vor ihm aufragte. Das Manöver brachte zwei TIEs in seine direkte Nähe, und Poe konnte sich deren Piloten lebhaft in ihren Fliegeranzügen vorstellen, wie sie den Daumen auf dem Feuerknopf hatten und ihr Ziel anvisierten. Dann betätigte er den Auslöser für den Geschützturm und fühlte es mehr, als er es hörte, wie die Waffe ihre Schüsse abgab. Die Salve zerlegte die beiden TIEs, die der Yacht am nächsten waren, und erwischte zwei weitere, die dicht dahinter folgten. Die übrigen Verfolger drehten ab und versuchten, einen neuen Angriffswinkel zu finden.


    Poe konnte über das Kom hören, wie Iolo und Karé miteinander kommunizierten– der Dauerbeschuss ging hin und her, und die beiden arbeiteten perfekt zusammen. Sie schalteten einen weiteren TIE aus, dann noch einen. Aber für jeden, den Iolo und Karé erledigen konnten, schien ein anderer dessen Platz einzunehmen.


    „Iolo, pass auf!“


    „Ich hab keinen Platz!“


    „Nach Backbord! Ich übernehme ihn!“


    Rauschen und Knistern kam über das Kom, dann ein Zischen. Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, doch es fühlte sich deutlich länger an.


    Dann hörten sie Iolos Stimme. „… getroffen, wurde getroffen, verliere Energie…“


    „Iolo, spring!“, schrie Poe. Der Sternenzerstörer verschwamm vor seinem Cockpit, als er in den Spiralflug ging, das Schiff hochzog, wieder herumdrehte und auf den Kommandoturm zusteuerte. „Hau ab!“


    „Ich werde dich nicht im Stich lassen!“


    Die Turbolaser des Sternenzerstörers feuerten nahezu ununterbrochen. Die Hevurions Pracht wurde erneut erschüttert, als sie die Druckwelle einer weiteren Detonation zu spüren bekam, diesmal am Heck. Eins der Ionentriebwerke flackerte, und im selben Moment meldete der Hyperantriebsmotivator, dass er nun bereit war, den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit zu initiieren.


    Eine Explosion direkt vor dem Bug ließ Poe fürchten, dass das Cockpitfenster zersplittern würde. „Wir verschwinden gemeinsam“, rief er. „Abbrechen und nichts wie in den Hyperraum!“ Er riss den Steuerknüppel so hart zurück, dass sein Kopf gegen die Lehne des Pilotensessels schlug. Der Sternenzerstörer der Resurgenz-Klasse lag nicht mehr schräg unter ihm, sondern hinter ihm, und er ging in einen schnellen Steigflug, drehte sich dabei um die eigene Achse und konnte kurz die Z-95-Jäger sehen, die auf ähnliche Weise versuchten, in die richtige Flugbahn für den Hyperraumsprung zu kommen. Nun, da ihr Ziel sich vom Sternenzerstörer entfernte, nahmen die TIEs die Verfolgung wieder auf, und ihre Schüsse vermischten sich mit den erneuten Turbolasersalven. „Sprung! Los!“


    Karés Jäger verschwand als Erstes, gefolgt von Iolos, und auch Poe griff nach dem Hebel für den Hyperraumsprung, zog ihn langsam zurück, und die Hevurions Pracht begann zu vibrieren und zu rumpeln. Dann waren die TIEs, die Fregatte, die Sternenzerstörer und das ganze Uvoss-System mit einem Mal nicht mehr da, ersetzt durch den hypnotisierenden Wirbel des Hyperraumtunnels.


    Iolo und Karé warteten schon im Hangar auf ihn, als Poe an Bord der Echo der Hoffnung landete. Sie verfolgten, wie er die Hauptrampe herunterfuhr und ausstieg, und für einen Moment sahen sich alle drei Piloten einfach nur an. Dann lachte Karé schallend los und nahm ihn in den Arm, während Iolo ihm auf die Schulter klopfte, und alle redeten sie gleichzeitig drauflos. Es platzte förmlich aus ihnen heraus, dass das mal etwas war, was man Fliegen nennen konnte, dass Iolo ziemliches Glück gehabt und Karé ihn gerettet hatte, dass er sie gerettet hatte und sie am Ende gar nicht mehr nachrechnen konnten, wer wohl wem wie oft den Rücken hatte freihalten müssen. Sie lachten beim Gedanken daran, wie die Streitkräfte der Ersten Ordnung gegenüber General Hux oder wem auch immer sie Bericht erstatten mussten, erklären würden, wie genau sie sich von drei Piloten mit einer Luxusyacht und zwei altertümlichen Z-95-Jägern derart herumschubsen hatten lassen, und…


    „Muran wäre bestimmt gern dabei gewesen“, bemerkte Iolo.


    Das ließ sie für eine Weile still werden, und alle drei erinnerten sich an ihren schmerzlich vermissten Freund.


    „Er wäre stolz auf uns“, meinte Karé.


    „Ja“, sagte Poe. „Ja, das wäre er.“ Zwischen Iolo und Karé hindurch konnte er General Organa am Hangareingang sehen, die von dem Protokolldroiden begleitet wurde, der so oft an ihrer Seite war. Sie begegnete seinem Blick, woraufhin Poe nickte und Iolo und Karé jeweils eine Hand auf die Schulter legte. „Los, macht euch erst mal frisch“, fuhr er fort. „Wir werden auf Muran anstoßen.“


    Leia wartete, bis die beiden fort waren, bevor sie auf Poe zukam. „Dreipeo, geh bitte an Bord und sieh, was du aus den Flugcomputern herausbekommen kannst.“


    „Aber selbstverständlich, Prinzessin Leia“, entgegnete der Droide. Er nickte Poe zu– eine überzogene Nachahmung menschlichen Verhaltens– und ging die Einstiegsrampe hoch.


    Leia sah Poe an und lächelte. „Fliegerasse… Mit euch Jungs ist es immer dasselbe.“


    „Ein paar von uns sind auch Mädels“, entgegnete Poe.


    „Captain Kun ist als Pilotin ganz ohne Frage ein Ausnahmetalent– genauso wie Captain Arana, was das angeht. Aber nur selten trifft man einen Piloten, der es mit einer Fregatte und zwei Sternenzerstörern aufnimmt und anschließend noch davon berichten kann.“


    „Das hat sich ja schnell herumgesprochen.“


    „Ja“, sagte Leia, „das hat es.“


    „Prinzessin Leia?“, rief der Protokolldroide oben von der Rampe. „Ich denke, das hier sollte sich jemand ansehen.“


    „Es verheißt nie etwas Gutes, wenn er das sagt“, meinte Leia zu Poe.


    Am nächsten Morgen– Poe hatte es noch nicht einmal zum Frühstück geschafft– erfuhr er, wie recht Organa gehabt hatte. Er hatte schlecht geschlafen, da das Hochgefühl der erfolgreichen Mission über die folgenden Stunden langsam abgeebbt war und ihm zur Nacht hin geradezu düstere Gedanken durch den Kopf schwirrten. Als ihm endlich die Augen zugefallen waren, war sein Schlaf unruhig und wenig erholsam gewesen, sodass er mit dem Gefühl aufwachte, überhaupt keine Ruhe gefunden zu haben.


    Als Poe das Licht in seinem Quartier einschaltete, rollte BB-8 auf ihn zu, zwitscherte leise und richtete Poes Aufmerksamkeit auf das blinkende Nachrichtensignal auf seiner Konsole. Die Nachricht war von Organa, die ihn darum bat, sich sofort mit ihr zu treffen. Er nahm sie beim Wort, zog sich schnell an, ohne sich zuvor zu waschen, und machte sich auf den Weg zu ihrem Büro.


    General Organa empfing ihn an der Tür und schloss sie, nachdem er eingetreten war. Sie bewegte sich langsam, als wäre sie vollkommen in Gedanken versunken, und gab sich verglichen mit dem Tag zuvor sehr zurückhaltend. Als ränge sie tief in ihrem Inneren mit etwas. Sie bot Poe einen der Stühle an, setzte sich selbst allerdings nicht, sondern schritt einige Sekunden nachdenklich durch den Raum, mit dem Kinn auf der Brust und der Stirn in Falten. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie plötzlich und sah ihn eindringlich an.


    „Mir… mir geht es gut, General.“


    Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Ich werde es anders formulieren. Was fühlen Sie?“


    Poe fragte sich, ob man ihm die Gedanken, die ihn die halbe Nacht hatten wach liegen lassen, an der Nasenspitze ansehen konnte. Für einen Moment fragte er sich auch, ob die Nacht für sie ähnlich unruhig gewesen war.


    „Ich fühle Wut“, gab Poe zu. „Und ich bin besorgt, General. Ein Angehöriger des Republikanischen Senats war so eng mit der Ersten Ordnung vernetzt, dass sie es war, die nach seinem Notruf zur Rettung eilte und dabei kein Halten kannte. Zwei Sternenzerstörer und so viele TIEs, dass ich sie gar nicht alle zählen konnte! Und vielleicht wussten sie, dass er nicht mehr an Bord war, aber vielleicht auch nicht. Jedenfalls wollten sie die Hevurions Pracht zerstören. Sie waren bereit, ihren Mann zu töten, damit uns das Schiff nicht in die Hände fällt.“ Er legte eine Pause ein, da er nicht wusste, ob er bereits zu viel gesagt hatte. Aber Leia hörte ihm genauso aufmerksam zu, wie sie es damals auf Mirrin Prime getan hatte. Kurz darauf fuhr er fort. „Ich kann immer nur daran denken, dass dieser Mann, Ro-Kiintor, ein Senator ist. Er gehört zum Herzen der Republik, unserer Republik, und er ist ein Verräter. Ich frage mich, wie viele andere wie er sind, wer noch alles für die Erste Ordnung arbeitet– wie viele uns noch an sie verraten und verkauft haben.“


    „Und doch glauben Sie weiterhin an die Republik, Poe.“


    „Absolut, ja“, sagte Poe, ohne zu zögern. „Ich erinnere mich daran, wie meine Eltern über das Leben unter dem Imperium gesprochen haben. Die Furcht– sie meinten, sie sei wie ein Nebel gewesen, wo immer man auch hinging, und er sei so dicht gewesen, dass man… dass man ihn förmlich einatmen konnte. Sie haben immer gesagt, dass bis zur Rebellion… Nun, sie meinten, man konnte die Hoffnungslosigkeit im Blick eines jeden sehen, den man traf.“


    „Das ist das Stichwort“, sagte Leia ebenso zu sich selbst wie zu Poe. „Ohne Hoffnung.“


    „Wohin ist sie verschwunden?“, wollte er wissen, und seine Frage schien so viel mehr Gewicht zu haben, als er zunächst geglaubt hatte. Aber noch während er sie stellte, dachte er an seinen Vater und an seine Mutter, an alles, was sie geopfert hatten, an alles, wofür sie gekämpft hatten. Er dachte an Leia Organa, eine der letzten Überlebenden von Alderaan, die vor ihm stand. An all das, was sie verloren hatte, und zwar sowohl das, wovon Poe sicher wusste, als auch das, wovon man nur munkelte.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Leia. „Aber ich weiß, dass wir sie wiederfinden müssen.“ Sie richtete sich auf, die Schultern gerade, das Kinn gereckt. Sie strahlte wieder die Entschlossenheit aus, für die man sie überall kannte. Womit auch immer sie innerlich gerungen hatte, sie war zu einer Entscheidung gelangt.


    Poe sah, wie seine Vorgesetzte zu ihrem Schreibtisch trat und eine Kombination auf dem Feld des kleinen Safes eintippte, der seitlich darin eingebaut war. Eine Schublade fuhr heraus.


    Leia entnahm dem Fach einen schmalen blauen Datenchip. „Wir haben etliche Informationen aus den Computern der Hevurions Pracht gewinnen können“, erklärte sie und blickte dabei auf den Chip hinunter. „Eine ganze Menge Informationen. Aber da war auch noch etwas anderes– etwas, das… das andere womöglich übersehen hätten. Ein Teil eines Puzzles, das ich schon… das ich schon seit langer Zeit zusammenzusetzen versuche.“ Sie legte Poe den Datenchip in die Hand. „Ich glaube, dass auch die Erste Ordnung daran arbeitet, Poe. Wir müssen das fehlende Puzzleteil zuerst finden– wir müssen ihn zuerst finden.“


    „Wen?“


    „Sein Name ist Lor San Tekka.“


    „Lor San Tekka“, wiederholte Poe. „Warum versucht die Erste Ordnung so verzweifelt, ihn zu finden?“


    „Sie sind davon überzeugt, dass er etwas weiß– und ich hoffe das ebenfalls.“ Leia nahm seine Hand und drückte sie sanft zu, damit seine Finger den Datenchip umschlossen. Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich hoffe, dass Lor San Tekka weiß, wo mein Bruder ist, Poe. Luke Skywalker ist vielleicht die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt…“
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